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Berlin, den 20. Januar 1906.
s VXJLXC f-

Die Konfcrenz. «

ArtderHandlung:Algesiras,Bezirkshauptstadtin derhispanischenPro-
zx vinzKadiz. UngefährdreizehntausendEinwohner; viel wenigerals

Steglitz. Aber Ciudad, nicht Villa. Armirter Hafen, Klöster,Aquaedukt,
Handel mitGetreide,Steinkohle, Leder. Andalusien: also schöneLandschaft
und mildes Klima. ZwischenTrafalgar und Gibraltar: fürGallier und Briten

also lehrreicheErinnerungen. Auch Ceuta, die alte Abila, nur ein Dutzend
Kilometer weit: beide Säulen des MelkartkHeraklesbei klarem Wetter dem

Auge also erreichbar. Die Stadt soll von den Römern gebautsein, der neue

Name von den Mauren stammen,die im April 711 hierzuerstlandeten.Süd :

lichvon der Bezirkshauptstadtliegthla Verte; und Al-Geziratal-chadra, das

grüneJnselchen,nannten die Araberden erobertenOrt. Sechshundertdreißig
Jahre hieltensieihngegennormannischeundspanischeBedrängerzundAlfons
der Elfte brauchte,nach der Schlacht am Rio Salado, noch lange Monate,
bis er die Mauren vertreibenund an denAufbau der zerstörtenStadt denken

.konnte. Damals,so meldetdieChronik, hatten diebraunen Vertheidigerschon
Grobes Geschützund zum erstenMal hörtenspanischeOhren den Knall des

Pulvers, sahenspanischeAugen schwereEisenkugelndurchdie Luft sausen.
Fast ein halbesJahrtausendvetstrich,ehedasKüstenstädtchenwiedergenannt

wurde. Am sechstenJuli 1801 schlughierderfranzösischeAdmiralLinois(der

seitdemGraf von Algesirashieß)die britischeFlotte.Der Titel blieb,dochdie

Siegesfreudewährtenicht lange: schonsechsTage danach wurden die Ge-

schwader der Admirale Linois und Moreno in dem selbenGewässervon den

Engländerngeschlagen.Dann kam der Tag von Trafalgar. Algesirashieß,
k-

i
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wohlnachdem SeefiegvomsechstenJuli1801,dasfranzöfischeSchiff,aufdene
Admiral Magon als Held starb. Dreimal hatten ihn Kugelngetroffen,von

Armen, Beinen und Brust hingen ihmblutigeFetzen: dochunterHaufen Ver-

wundeter blieb er aufrechtund behielt bis zumletztenWankdas Kommando.«

Erstals ertotwar,wurdedasbrennendeSchiffvom»Thundering«genommen;

bald aber von den Franzosenzurückerobertund, freilichals einfast werthloser
Rumpf,unter FührungdestapferenLaBrethonnisre in denHafen von Kadiz
gerettet. Und der »Thundering«hatte dochsechsundfiebenzigManngeopfert,
um Magons Schiff zu nehmen. Auch eine Algesiras-Erinnerungfür die in

der neusten enten te cordiale Vereinten. Wiederlag das Städtchennun ein

Jahrhundert lang in friedlichemSchlaf. Warum es jetztzum Schauplatzder

Konferenzerwähltward? Der vom Grafen Tattenbach inspirirte Sultan-

hatteTangergewiinscht.Daspaßteden Parisernnicht. AlsoAlgesiras.Klein,

still, nett, hübscheSpazirwege, kein Regen zu fürchtenund die Verbindung
mit Marokko, wenns zwischenden Säulen nicht allzu heftigstürmt,ziemlich-
bequem. Wieder find, wie vor zwölfhundertJahren,Araberin Algesirasge-

landet. Nicht als Eroberer, dochals Klienten einer europäischenGroßmacht.

Deutschland,so hoffensie,wird die ehrwürdigeTjngitanavor demUnwetter

schützen,das von Algerien,der Mauretania Caesariensis, herauszieht. Al-

gesiraswar ihr erstes, ihr letztesBollwerk in Spanien. Jetzt dröhnte,als fie
AndalufiensBoden betraten, aus spanischenSchiffsgeschützender Ehrensalut.

Jnteresfanternochalsdas Schauplätzchensinddie ProtagonistenUeber

einen erfülltenWunsch darf Jeder sichfreuen. Als der Konserenzplanauf-
tauchte,batichhier: NichtTattenbach,fondernRadowitzlDerbayerischeGraf
Tattenbach, der schonfrüherdas Reich bei derscherifischenMajestätvertreten

und die letztenVerhandlungen inFez geführthat, war wohlnicht ganz leicht
zu ersetzen;kamaber auf denzweitenPlatz. Auf dem erftenPlatzfitztwirklich
Joseph Maria von Radowitz,der Sohn des Generals, der die »Jkonographie
der Heiligen-«verfaßtund, als GeistesgarderobierseinesgnädigenHerrn,die

PhantasieFriedrichWilhelms des Vierten mit immer neuen Prunkgewändern

versorgthat.Ein starkerKopf,der namentlichin KonstantinopelvielNützliches
geleistethat.Bismarckschätzteihn als klugenGehilfen,nahm ihn sichmehr als

einmal ins AuswärtigeAmt und sagtespäter,Radowitzwäre ein immerhin
möglicherNachfolgergewesen,wenn ernichteineRusfin zurFrau hätte.(Da-

malsgaltnochals Regel,daßderMann einer AusländerinnichtinderHeimath
seiner Frau akkreditirt nochgar Kanzler des Reicheswerden könne. Nous

avons change tout cela, wie Sganarelle die LagederLeberund des Herzens;.
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seitDouna Lanra Minghetti ihrem talentvollen SchwiegersohndieThürdes

PalazzoKaffarelliaufzuthunvermochte,ist die alte Regel obsoletgeworden)
Die neuen Herren der Wilhelmstraßehatten für den bewährtenMann keine

rechteVerwendungZu bismärckisch:alsonachMadrid. Da sitzter nun bald

vierzehnJahre. Wir sind an tüchtigenDiplomaten ja soreich,daßwir uns

den Luxusgestattendurften,den bestenüberlebenden Schülerdes erstenKanz-
lers am Manzanares verwittern zu lassen. Wichtige Arbeit gabs da nicht.
Der Botschasterwurde bemüht,als die berlinerHoftheateriniendanzfür ein

der Oper ,,"Carmen«anzumessendesneues Kleid sevillanischeSkizzenund Fi-

gurinen brauchte. Dann mußteer den Besuchdes Kaisers an der spanischen
Küstesachtermöglichen(wasnichtganzleichtrvarUnd vielZeitundTaktkostete)
und den jungen König,gegen den Rath eines romanischenJetters, zum Ge-

genbesuchendlichnach Berlin bugsiren. Hatte Muße, seineMeinoiren zu

schreiben,die gewißlesenswerihsind,undiritterst jetztwieder insLicht. Noch
einmal; denn er istsiebenundsechzigund wollte schonnachAlfonsosVisite den

Abschiednehmen.Schade, daßdieserfeineKopfsolangefeiernmußte.In Ma-

drid lebt sichsfreilichruhiger als im AuswärtigenAmt, wo der Staatssekre-
tär (von Herbert bis auf Richthofen haben es alle beseufzt)nachdurcharbei-

teterNachtum halb Neun frühim Winter schonmitden neustenDepeschenund
einem SchluckCherry Brandy für Seine Majestätzum Vortrag bereit sein
muß. Und die vielen Hoffeste,die Pflichtdiners, dieVorträgeim Neuen Pa-
lais, bei denen man, auf der Eisenbahn und im Wartezimrner,so viel Zeit

verliert; die crux allerExcellenzen.AußerdemderewigeAergermitderFrak-
tion Holstein,die durchSeparatleitung mit dem Schloßverbunden ist. Selbst
das verrufeneKlimader Pradostadt ist bekömmlicher.Dem Reichaber hätte

Radowitz inBerlin oder-Paris mehrgenützt.Als erneulichinterviewtwurde,

sagte er, über Marokko, dessenAngelegenheitenfürDeutschlandnichtallzu
beträchtlichseien, werde man sichleichtverständigen;die Hauptaufgabe sei,

zwischenden Westmächtenund dem DeutschenReich eine angenehmeAtmo-

sphärezuschaffenSehr vernünftig.Ein wahrerSegen, daßer nachAlgesiras

geschicktwurde. FürstRadolin (dessenDiplomatenleistungvotn Kanzler ge-

priesen,selbstvon klugenHerren der pariserBotschastaber hartgetadeltwird)
wäre aus diesemPlatzeineGefahrgewesen.GrafTattenbach kenntdieMittel-

meerländer und dieAkten,ist emsigund energisch,beim Kaiser in Gunst und

beim Sultan gut angeschrieben.Deutschlandist alsoanständigvertreten.
,

Die Franzos-enhabenden unvorsichtigenHerrn Samt-Reue Taillan-

dier als Berather Nouviers in Parisbehalten, wo ernichtschadenkann.(Wenn
»
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für seinenKonkurrenten Tattenbach ein ausreichenderErsatzmannzu finden

gewesenwäre,hättenwirs wohl eben sogemacht;denn diebeidenHerrensind
in der Sache persönlichso starkengagirt, daß sieeigentlichnicht in den Kon-

ferenzbereichgehören.)Frankreichs Hauptvertreter ist Herr Revoih der Ge-

sandter in Tanger, dann Generalgouverneur von Algerienwar und seitdem
der Vertrauensmann der nordwestafrikanischenSyndikateist. Eingeriebener
Herr, den wir aus dem Liter Jaunekenneu und der dieFirmaRadolins Rosen
rechtpfiffig dupirt hat. Für Spanien sollte der Senator Montero Rios, der

vorigeMinisterpräsident,dasWort führen.Das wäre für uns eine Gewinn-

chancegewesen.Jm Februar 1904, als über den Plan eines accord krumm-

anglais die ersten Nachrichtendurchgesickertwaren, hatMonteroRios in der

National Review einen Artikel veröffentlicht,in dem er an das Wort seines
Landsmannes Canovas del Castillo erinnerte: »UnseremarokkanischeGrenze
wird einst in den Pyrenäenzu pertheidigensein«;also gegen Frankreich.Or-

dega, derFrankreich inMarokkovertrat, habe den Spaniern gerathen,Tanger
und die Rifküstezu besetzen;diesesDanaergeschenkseiaberabgelehntworden,
weil man sichin Madrid sagte,nachSpanien werde auchFrankreichgründlich
zugreifenUnd damitdie Reibungflächevergrößern.Die JntegritätMaroktos

"

müssegewahrtbleiben.»UnserHerz,unserålutdrängtunszu Frankreich;unser

Kopf aber, unser InteressesprichtfürEngland.JnMarokko sind die franzö-

sischenmit den britischenAnsprüchenauf die Dauer dochnichtzu vereinen. Die

jetztgesuchteHarmoniewird der Zwietrachtweichen,sobald eine der beiden

Großmächtedie Rechte einer Kontrolinstanz im Mittelmeer erstreben und

Miene machen wird, sichin Marokko dasHandelsmonopol zu sichern.Gegen
ein sranzösischesProtektorat würden sichalle Musulmanen erheben.Deshalb
muß der status quo erhalten werden« Man solleMarokko langsam cioili-

siren,dieStadtTangerneutralisiren,dieHandelsfreiheitschützenund nur Eu-

ropa,nichteiner einzelnenMacht, die MöglichkeitbefruchtendenEinflussesge-
währen.DerMann, derdieseSätzeschrieb,wäre (namentlich mit einemWhig-
ministerium im Hintergrund)wohlein dem deutschenJuteressenützlicherKon-
ferenzpräsidentgeworden.Ober denKortes nichtfrankophilgenug war? Am

siebentenOktober 1904 wurde die Dåclaratjon veröffentlicht,durchdie Spa-
nien dem franko-britischenVertragbeitrat.Osfiziellistniemitgetheiltworden,
was Spanien in diesenVerhandlungenerreichthat;abermanweiß,daßbeide
Kontrahenten erklärten,sie seien fermement attachcås ä l’int(ågrit(åde

1’ErnpireMaroeain sous la souverainetå du Sultan, und daßdie Spanier
mit der ihnen zuerkanntenJnteressensphärezufriedenwaren. Weißauch,daß
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Montero Nios als Ministerpräsidentmit dem Botschafter Jules Cambon

recht intim verkehrteund ihm in kritischerStunde sagte,Frankreichkönnebei
dem Versuch, in Marokko Ordnung zu schaffen,stetsauf Spaniens Sympathie
und Mitwirkungzählen.Als ihm das Konferenzmandatdurch gehäufteAn-

feiudung bekleidet war, trat derHerzogvonAlmodovar an seineStelle. »Ein
aufrichtigerFreund Deutschlands-Ustandim ossiziösenLokalanzeiger.Wann

und wodurch er dieseGesinnung bewiesenhat? Er gehörteder Deputation
an, die dem Kronprinzen das GoldeneVließ überreichte.Mit solchenFibel-

späßenwird beiuns Stimmung gemacht.Der-HerzogvonAlmodovaristWein-
großhändler,Minister und gilt als tüchtigerGeschäftsmann.Mehr habe ich
über die PersönlichkeitdiesesGranden bisher nicht zu erkunden vermocht.

Etwas mehr über den (nochvom LordLansdowne ausgewählten)Re-

präsentantenbritischerMajestät.Sir Arthur Nicolsonkennt, von Sofia bis

Teheran, den ganzen Orient und ist Spezialist fürMittelmeerfragen Von

1895 bis 190—1 in Tanger, seitdem in Madrid. Hauptmitarbeiter an beiden

accords und in guter Schule erzogen. Kein anderer Diplomat war bei Mu-

ley Abd ul Aziz (der am siebenten Juni 1894, ein sechzehnjährigerKnabe,
den Scherifenthronbestieg)so beliebt. Sir Arthur machte in Fez dasWetter.

Auf seinenRath wurde dem edlen ElsMehdi el-Mnibhi, einem in«London

pritdem GroßkreuzgeschmücktenGünstlingEnglands, der Oberbefehl über
das marokkanischeHeer, dem von der KöniginVictoria geadeltenund deko-

rirten Schotten Maclean dasKavalleriekommando anvertraut.Nicolson hielt
sich in den Bahnen, die Palmerston, Beaconsfield und Salisbury der ma-

rokkanischenPolitik vorgezeichnethatten, war mit besonderemEifer stets aber

bemüht,deutschemEinfluß dieKüstezusperren.Jnseine Gesandtenzeitfielen

dieschlimmenTagevorundnachFaschoda.SeineGeschicklichkeitvermiedoffene

Konflikte mit den Franzosen. Und da er, als Erster nach Sir John Drum-

mond Hay, am ScherifenhofbritischeWünschedurchzusetzenverstand, hatte
er beiEduard und Lansdowne auchKredit genug, um still vom PfadPalmer-
stons abbiegenund in London die Ueberzeugungschaffenzu können,daß die

deutscheErpansion und der Asiatenkriegdie der Verständigungmit Frank-

reichgünstigeStunde herbeigeführthabe. Nicolsonwar RouviersHoffnung.
Italien sollte durch Silvestrelli, den Vetter Tittonis, vertreten wer-

den. Das hat unserBülow fein gefingert,hießes; Tittoni ist seinMann und

die Vettern unsererFreunde sindfast immer ja auchunsereFreunde. Da fiel
HerrTittoni. Vorwand: eine unbeträchtlicheMalagaweingeschichte.Wirklicher
Grund: der Ministerpräsidentwollte den lästigenKollegenlos sein, der sich
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zu tief mit Minghettis Schwiegersohneingelassenhatte. (So, Euer Durch-
laucht,sehendieFolgenallzusichtbarerJntimitäten aus; hatTalleyrand,der,
als BischofundDiplomat, sichaufs-Handwerkdochso ziemlichverstand,nicht
laut genug vorUebereifer gewarnt?) Als TittoniunterJubelrusen überBord

gebrachtwar, zog der MarcheseDiSanGiuliano in dieKonsulta ein. Dieser
neue Mann ist equeind Oesterreichs,alsosicherkein Freund des Dreibundes;
Und Herr Barråre,FrankreichsBotschafter,war mit dem Ministerwechselun-

gemeinzufrieden.Mit dem Herzogfielnatürlichauchder Mantel. Silvestrelli
kann in Madrid auf Hosbällentanzen; nach Algesiras aber wurde Marchese
Emilio Visconti-Venosta geschickt-Derwird,stehtimLokalanzeiger,dieInter-

essendes Dreibundes wahrnehmen. Ganz sicher?Er hat unter Ricasoli und

Lanza, dochauchunter Di Rudini gedient,für den Dreibundvertrag, dochmit

größeremEifer fürdie VerständigungmitFrankreichgewirkt,zu deren Vätern

er, mitRudini und Prinetti, gehört.Merkwürdigwar, wasnach der Ernenn-

ung des neuen Delegirten geschah.Di San Giuliano rief seineBotschaster
aus Berlin und London (nur sie)nach Rom; ad audiendum verbum, daß
Italiens internationale Politik fortan eine andere Richtungwähle? Und Vis-

conti-Venosta, ein siebenundsiebenzigjährigerHerr, dem ein langer Umweg
im Winter dochkein Vergnügenbereiten kann, fuhr von Rom nach Algesiras
überParis,wo er mitRouvier konferirte.Die Gefahr eines Konslikteszwischen
Deutschlandund Frankreich:und der Vertreter einerdem DeutschenReichge-

rade für solchenFall verbündeten GroßmachtfährtnachParis, ucn »Jnfor-
mationen über die Lage«einzuholen.Die Franzosenwaren entzückt.Jn Berlin

shat man sichlängstgewöhnt,über so seltsameDinge nicht laut zu reden.

DielateinischenMächtezweitenRangeshaben jetztguteTage; sindsich
lange schonnichtso wichtigvorgekommen·Aus diesem neuen Selbstgesühl
stammt die Redseligkeitihrer Vertreter. Denen ist jeder Juterviewer will-

kommen. Die Spanier sind voll Würde, die JtalienervollHuld. Alle ver-

sichern,ihre Loyalitätund ihr Drang, Frieden zu stiften, werde die Welt

überraschen.Die Herrenunterschätzenden Scharfsinn des Menschenhänfleins,
das ihnen die Welt bedeutet. Ein Seminarist müßteeinsehen,daßItalien

und Spanien das stärksteInteresse an einer raschenSchlichtungdes Streites

haben. Beide dürfensichheutzutageweder EnglandsnochFrankreichsFreund-
schastverscherzen(ohne dieseZuversichthätteDelcassäsichnicht so weit vor-

gewagt) und von Beiden werden,rebus sic stant,ibus, in Berlin guteDienste
erwartet. Den bestenDienst haben dii Herren Fortis und DiSan Giuliano

uns schongeleistet:durchdas Signal zur-Erörterungder-Frage,ob der Streit
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Um Marokko das Königreichzu aktiver Mitwirkungnöthigenkönne. Jst der

casus foederis gegeben,wenn Frankreichwährendodernach derKouferenzge-

gen DeutschlanddieWasfenergreift?Das beklommene ofsizielleJawurde vom

Nein der Offiziösenund Unabhängigenübertönt. Wer den Traum vom Drei-

bund nun nochweiterträumt,darf beim Erwachen nicht über Kopfschmerzen
klagen. Italien hat von diesemBündniß nichts Greisbares mehr zu hoffen;
eben sowenig, seit dem Balkanabkommen,Oesterreich-Ungarn.Man sollte
die Komoedie nicht weiterspielen; sietäuschtja dochKeinen mehr. Was für
Bismarck eine Bülte auf der Entenjagd war, wurde von seinenNachfolgern
als uneinnehmbare Festung angepriesen. In dem Assekuranzvertrag,den

sNudini mit Rußland schloß,sahCaprivi ein Weltsriedenspfand;und alsdie

franko-italischeVersöhnunggefeiertwurde, verglichGrafBülow das Deutsche
Reich dem oerständigenEhemann,der, auchwennseineFraumiteinem anderen

Herrn eine Extratour mache,nichteinen rothen Kopf kriege.Ein niedlicher

Feuilletonscherz,der, wie der (nochdazu entlehnte)Platz an der Sonne, eines

Tages gewißin den Büchmannkommt; nur leider nichtso wahr gesagt wie

schön.Nichtals Zufallsgalan für eine Stunde, sondern als Befruchter wurde

Chanteclair über die Seealpen gelockt.Mit Jtalien hat der vierte Kanzler
kein Glück;und glaubte doch,derSchwiegerheimathso sicherzusein.Rechnete

zuerstauf den Automobilfabrikanten Prinetti, dann auf Tittoni: und Beide

brachen den Hals. Charmeurkünsteersetzendie Schöpferkrafteben nicht.
Als Vermittler können die Herren Almodovar und Visconti-Venosta

nützlichwerden ; den selbenDienst batWitte schonin Rominten zugesagtund

der applausgierigeHerr Roosevelt spielt stets gern den peacemalcer. Das

.Hochgefühl,zur Mitwirkung an einemhistorischenSchauspielberufenzusein,
mag man alldenEhrenwerthengönnen,die jetztin dem rothenRathhaussaal
versammeltsind. Die Entscheidungaber hängtvon England ab. Daher die

Hast,deutscheNotabelnfürBritanienaufdieBeinezu bringen.Würdigwars

nicht,nachdem wir feierlichhundertmal erklärt hatten, vom Vetter verkannt

und schuldlosverdächtigtzu sein;und nützenkann dieProskynesisauch nicht.
Hat der unseligeWolffsMetternichder weder mit dem Hof nochmit der City

Fühlunghat, denn wieder falschberichtet? War etwa auch ihm, wie unseren

Zeitungleuten,die schwereNiederlageder Unionisteneine Ueberraschung?Po-
litikern war siesnicht. Die wußten: das Britenvolk, das Bewegungspieleliebt,
wird sich, da es nun zehnJahre lang auf der rechtenSeite gelegenhat, mit

sheftigerWendungaufdie linke Seite werfen. Wußten,daßein Reformplan
»von der Bedeutung des chamberlainischenim Land politischerLeidenschaft

X
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« nicht ohne erbitterten Kampf durchzusetzenseinwürde. (Chamberlainselbst-
wußtees, nichtnur der SkeptikerBalfour; nnd bedauert jetztwohlnur, daß-

er, als Siebenziger, nicht mehr vielAussichthat, sichdes Stimmungwechselss
einst noch lange freuen zu dürfen.) Für die Whigs, Homeruler und Sozia-
listen brauchtendie in der WilhelmstraßeJnspirirten sichnicht soübercifrig

zu bemühen.Lord Grey wird kaum Lust haben,jedesVersprechenLansdownes

einzulösen:Er brauchtenur auf PalmerstonsWegzurückzubiegen: nnd Frank-

reichkäme um die süßesteund saftigsteFrucht des Aprilvertrages.
Wird es so kommen? Eine wunderlichereKonferenzsah die Sonne-

wohl niesKeiner derKonferentenweißsorecht,was er eigentlichan der Punta
de Europa soll. Frankreich steht, des Willens zur Tunisifikation verdächtig,
am Pranger und hat für absehbareZeit solchenPlan dochsichernicht gehegt,
weil es nur allzu genau weiß,daßMarokko nicht so leichtzu kirren wäre wie

Tunis, viel schwererwahrscheinlichnoch als Algerien. In prima lurja

Francesi lot ita rumpunt, vincere non posset tunc lo ciiablus Cos: die

Bayardzeit, für die diesesWort des Proven(;alenAntonius de Arena galt, ist

lange dahin. Den letztenZweiflerselbsthatjetztder Sommergelehrt,wie vor-

sichtigder Franzosegewordenist, wie gering in dem müden Gallierenkel die

Sehnsucht nachverwegener Abenteuerlichkeit. Das Schicksalaller civilisirten

(entkriegerten)Völker,deren Geschäftenichtmehrein Ruhm suchenderFeudal-

adel, sondern eine höhereRente suchendeBourgeoisiebesorgt. Frankreichs
Vertreter wird nicht mit der Faust auf den Scharlachbezugdes Konferenz-
tischesschlagen,sondernallenFormwünschenbis an die GörenzrdesMöglichen

entgegenkommen.UnddieseGrenzewird ersterreichtsein,wennes sichnichtmehr
um den schönenSchein,um die Wahrung des Gesichtes,nein,wenn sichsum das

WesenderSache handelt. Die Republikkönnte,als musulmanischeMacht,im
Angesichtdestlam eine unverhüllteNiederlagenichthinnehmenDiewirdihm
ja aber auch gar nichtzugemuthet.Undsonst: tout et le reste! Unbefristetes
Meistbegünstigungrechtaller Signatarmächte,getreu dem siebenzehntenAr-

tikeldermadriderKonvention?MitVerguügen.DiesenArtikelhabenwirselbst
jaimJunil880vorgeschlagen;undaufdieBefristungderHandelsfreiheitwoll-"
tenDelcassiåund Bihourd schonvorachtMonaten verzichten.Aneinelangwie-
rigeinternationaleAktion imScherifenreichdenktJhr hoffentlichnicht;und von

unsist wederder Sultannoch der ihmunterthänigeBeladel Maghzenbedroht.
Wozu also sind wir hier? England hat, mitGibraltar undSnez als Mittel-

meerschliisselnund dem Japanervertrag als Schrcckmittel,den Blick von Ma-

roklo abgewandt.Spanien könnte mehr, als es im Revier der Presidios be-

sitzt,kaum mitNutzenumfassen.Das mit Tripolis abgefundeneApennincn--
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reich interessirt sichheute eher für Albanien als für den Maghreb al Aksa.
Und die Anderen? Marokko liegt an einer wichtigenWetterecke: am Mittel-

ländischenund am AtlantifchenMeer;aufdem Weg nachSuez und nachPa-
nama, in den Stillen und in den Jndischen Ozean; dichtbei Madeira und

den KanarifchenInseln, nicht weit von den Azoren.Auchwenn dieVereinig-
ten Staaten nicht zu den madrider Signatarmächtengehörten,wären sie,die,
als Jeherrscher destthmus von Panama, Englands Seegewalt brechenwer--

den, berechtigtgewesen,in AlgesirasSitz und Stimme zu fordern. Tausend-

Fragen könnten dort auftauchen,weltpolitische,national begrenzte,religiöse
sogar;denndie ChristenheitsitztjamitmoslemischenWürdenträgernzu Rath..
Werden aber nicht. Das Konserenzthemaist gegebenund JederscheutBrand--
1vunden. Wozu also,hießes schonin Madrid, wurden wir alarmirt?

Deutschlandhat, durchden Mund seineszweitenmohammedanischen
Klienten, dasVerlangen nachderKonferenzausgesprochenDeutschland,das

1880 erklärte,es habe in Marokko keianteresse zu wahren, und in Madrid,
aus Bismarcks Weisung,mitFrankreichdurchDick und Dünn ging. Das da-

zwischenliegendeVierteljahrhundert,sagennun zwar unsereOfsiziöfen,hat
andere Verhältnissegeschaffen;damals waren wir nurmit einerLäppereivon

hundertzwanzigtausendMark, jetztsindwir mit acht bis neun Millionen am

marokkanischenHandel betheiligt,schickenviele Schiffe hinüber und haben-
an derKüsteLandsleute,die mit beträchtlichemKapitalarbeiten. Dasklingt;.
wirkt aufUnbefangeneaber nicht.Erstens wäre Bismarck ein Tropf gewesen,
wenn erdiesenathntwickelungnichtvorausgesehenhätte(ersahfie,fand aber·

wichtiger,die marokkanifcheWunde zwischenden Westmächtenoffenzu hal-
ten); und zweitensist der ganze Kram auch heutenoch,nachdemman künst-

lichneueJnteressengeschaffenhat, im Reichs-budgeteine Bagatelle. Eine üble

Laune Englands,fogareinen französischenBoykottversuchwürde unsere-Han-
delsbilanzärgerspürenals die völligeSperrungdesScherifenreiches,an die auf
mindestens dreißigJahre hinausNiemandgedachthat.So dumm, sagendie

Anderen, sinddeutscheStaatsmännernicht,daßsiesolcherKleinigkeitwegenin

drei-Erdtheilen Alarm blasen. Was wollen sie also? Eine Kohlenftation an

derWestküste?DerKanzlerhatimJuni1905 an Radolin geschrieben,Frank-

reichs Hauptwunsch,den nach der Polizeihoheitin den Grenzbezirken,werde

dieKonferenznatürlicherfüllen.,,Dagegenwürde kein Grund vorliegen,das-

Mandat auch für die entfernterenPlätze,insbesonderedie am Atlantifchen
Ozean, Frankreich allein zu übertragen.Hier würde es vielmehr der Sach-
lage entsprechen,daßdiePolizeireformen,so weit sieerforderlichsind, in denk

einzelnenDistrikten verschiedenenMächtenzugetheiltwürden«.DerSchreiber



96 Die Zukunft.

dieserSätzehat offenbarnach der atlantischenKüstegeschielt.DochDeutsch-
land vertheidigtja die Jntegritätdes Maghreb, kann siealso nichtselbstge-

fährden;erklärt auchtäglich,daßeskeinerleiSondervortheilesuche.Und Ra-

dowitzhat einem Jnterviewer gesagt,die Absicht,das marokkanischeGebiet

in einzelne,den verschiedenenGroßmächtenzu unterstellendePolizeibezirkezu

theilen, stasmme nicht von derKaiserlichenNegirung,sondern aus wilderRe-

porterphantasie. (Jm Lokalanzeigerhieß es, diese Worte des Botschafters
seien ,,ganz sicherauthentisch«;der Osfiziosissimusahntenicht,daßseinSankt

Bülowden nunbestrittenenPlan als »derSachlage entsprechend-«empfohlen
hat. Nummer 271 des Gelbbuchesliefert den Beweis) Das kann also auch
nicht der Zweckdes Getösessein«Die Verlängerungder Handelsfreiheitwar

auch, eine Kohlenstation oder ein Hafen war nur ohne Konferenzzu haben.
Wenn man nur erfahren könnte,was Deutschland eigentlichwill.

Jch denke mir, daß dieWeißköpfe,rompus au meiner-, dasVerstecken-
spiel der Jugend überlassenund sichrückhaltlosaussprechenwerdenWarnm

nicht? Staatsgeheimnisse sind dabei nichtzu verrathen und das Wesentliche
ist in allen europäischenKanzleien bekannt. Jn Berlin fehlte die Einheit des

Wollens. DerKaiser hatte im März 1904, in Vigo,zum erstenMal von dem

Planderentente cokrlialegehörtSeiannsch,mitHerrnLoubet,dergleich
nach ihm in Italien mit Jubel begrüßtworden war, wenigstensauf neutra-

lem Schiffsbodenzusamnienzutrefsen,warunerfülltgeblieben·SchlechtesVer-

hältnißzu England. Die Russen inOstasien festgehalten.FrankreichmitJta-
lien intim; nun alsobald auchmit Britanien? Nadolin sollergründen,was an

derSacheist Ergriindetauch (ungefährsoschlauwieLessingsKlosterbruder);
richtetdiequestion indiscrele an Delcass6,derschonmißtrauischist,seitihm
derBotschafterseinenErstenSekretärals den bestenKenner der marokkanischen

Frage vorgestellthat.WozubrauchtDeutschlandplötzlicheinenSpezialistenfür
dieseFrage? Der Minister giebtbeschwichtigendeAuskunftund in Berlin bleibt

Alles ruhig. Bülow sprichtim Reichstagsogarsehr nett über das franko-bri-

tischeAbkommen. Der Kaiser hält in Karlsruhe und Mainz aber Reden,die

nichtsofriedlichklingenwiesonstund BihourdsProphezeiungschnelle bestä-
tigen scheinen. Dann wirds wieder still; bleibts auch nach der sranko-spani-
schenDäclarnliotn Doch der Kaiser ist loujours en verlette. Seit der Ad-

.ventzeitist der Draht nach England gerissen.Eduard unsichtbarund aufhör-
weite unfreundlich. Die Rassen bekommen immer kräftigereSchläge,die La-

teiner verbrüdern sichden Briten und nächstenskann am Ende auchFrank-

reichuns den direkten Weg nach den Kolonien sperren.Düfterziehtsichszu-

·.-sammen.Und diesenFranzosenhat man soviel FreundlichkeitgewährtlSoll
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man nicht, so lange es noch Zeit ist, mit ihnen abrechnen? Verzichtaus die

Revanche oder ohne Zaudern die Feuerprobe. Das ist die Politik des Herrn
vonHolstein, dernichtseltendasOhr desKaisers hat.Keinedumme Politik;
schonweil sie die Möglichkeitläßt,einen von England uns etwa aufgezwun-
genen Krieg ohne unerträglichenVerlust zu überstehen.Doch die Richtung
der Politik darf nurEiner bestimmen. NichtderKaiser,nicht ein klugerWirk-

licherGeheimerRath. Nur derKanzler,der sie vordenVolksgenossenund vor

dem Ausland zu verantworten hat. Wo zwei politischeCentren sind, giebts
immer Friktionen. (Der arme Freiherr von Richthofen, der den wüthenden

Holsteinneben sichin derPolitischenAbtheilunghatte,hates am eigenenLeiber-

fahren) NunschwanktdasZünglein.Schr·osfodersanft?HolsteinoderBülow?
Die ReisenachTanger wird beschlossen.Auf der Fahrt kommen dem Kaiser
Zweifel; ist dieserSchritt mit all seinenKonsequenzenauchnützlich?Erlan-

det, nachdemer aus Berlin Depeschenerhalten hat, vierStunden später,als

angesagt war, reitet vom Hafen recla ins Gesandtschasthaus und gehtnach

hundertzehnMinuten wieder an Bord. DieKomoedie derJrrungen beginnt.
Jn Berlin glaubtman,Frankreichplane, im Bunde mit England,den Rache-

krieggegendasisolirteDeutschland;inParis,DeutschlandrvolleRußlandsOhn-

machtbenutzen,umFrankreichniederzuwerfen.Eduards dritteOffertekommt.

Herr BetzoldräthRouoier,den borstigenDelcassözu opfcrn.Die Drohreden

Henckelsreizendie Franzosen·Das Verhältnis;zu England wird so schlecht,
daßder Kaiser zu Eduards Botschaster, der sichvor dem Urlan verabschie-
det, offensagt,unterdiesenUmständenseikaum nochAussichtauseinWieder-

sehen.Bald danachlöstsichdie Spannung. Nichts mehrvonKrieg.Herr Rosen

geht als StützedesHausherrn in die pariserBotschaft. Die Flottenforderung
bleibt unter allem Erwarten. Auf der ganzen Linie friedlichesGeläute. Der

Kanzler,dernervösgewordenistundüberallJntriguenwittert,läßtsichzueiner

unklugenRede hinreißenund fordert dadurchRouvier heraus. Der mühsam
erarbeiteteac(:0rcl vom achtundzwanzigstenSeptember scheintentkräftet,Del-

cassåsProgramm wieder die Richtschnur.Und darum Kriegsgefahr?Darum

die UnzuverlässigkeitunsererBündnisse enthüllt?Nicht einenSchrittweiterZ
Manwinkt ab; wünschtnicht,daßüberdas GelbbuchundüberNouviers Rede

viel geschriebenwerde. Protegirte Gelehrte und Bankiers sorgen fürVersöh-

nungmeetings. Die Konferenzsoll aus all der Wirrsal einen passablenAus-

weg öffnen.Und deshalb,verehrterHerr Kollege,sind wir jetztin Algesiras.
Und deshalb-glaubeichnicht, daßSir Arthur Nicolsongenöthigtsein

wird, die Franzosen zu enttäuschen·Alles wird glatt gehe11.Nurdie Börsen-

-baissiers,die Jahre lang nichts verdient haben, krebsenjetzt, weil Russland
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noch immer nicht den Konkurs ansagen will, mit der Kriegsgefahr,die von-

der Punta de Europa her drohe.Kein ernsthafterPolitiker rechnetmitsolcher·

Möglichkeit.Vielleichtkommt ein kritischaussehenderTag (ut aliquid Heri

virloatukx mußman sichdoch ein Bischenterhitzenk wahrscheinlichaber ist«
die Basis der Einigung jetztschongefunden. Schwer ists nicht. Vor sieben-
Monaten hat der unvorsichtigeFürstBülow zu Bihourd gesagt,wennFrank-
reich dem Konferenzplanzustimme,werde sichAlles finden; vorher seiwenig,
nachher sehrvielKonnivenzmöglich.»Der Kaiser hat sichdem Sultan ver-

pflichtetund kann ihn deshalb nicht im Stich lassen; doch die Zukunft gehört-
Dem, der zu warten versteht. Die Unabhängigkeitdes Sultans mußprokla-.
mirt und eine internationaleOrganisation versuchtwerden. Mißlingtder-

Versuch(was sehrmöglichist), dann kann Frankreich die Rolle übernehmen,
die es sichwünscht-«Das ist ein klares, für Jeden, der Ohren hat, nur allzu
verständlichesProgramm. Und jetztheißtes gar, hochund höchstoffiziös,

Deutschland verlange nichts weiter als die Sicherung unbefristeterHandels-—-
freiheit, also einen nicht nur ihm, sondern allen Signatarmächtenzufallen-
den Gewinn, und wünschenicht, daß es auf der KonserenzSieger und Be-

siegtegebe.Wenn der Einberufer, derKlägerso sanftmüthigspricht,soll die-

Einigung schwererreichbarsein? HerrRevoil hat schonerklärt,daß die Thür

nicht nur dreißigJa hrelang,sondernstetsossenseinsoll; derSultan souverain,,
seinReichunabhängigDamitistdieHauptsorderungbewilligt;undKleinig-,
keiten schiebtman im Nothfall auf die lange Bank der Kommissionen.

Die offeneThürwarja schonam achtenJuli1905gesichertworden Jn
den zwischenRouvier und Radolin ausgetauschtenassurancesreciproques
steht, als ein Punkt, über den die Kontrahenten einig sind: libortå öcono-

1-niquo, sansaucune inegalilö. Dastehtauch(dieRedaktion alldieservagen,
undichtenErklärungenmachtdendeutschenUnterhåndlernwirklichkeineE-hre),,.
Frankreichseian derHerstellunggeordneterVerhältnisseiin Scherisenreichbe-

sondersinteressirt;undwer einbesondereanteressean derOrdnungeinesStaa-

tes hat, darf, um sieherzustellen,auchbesondereMittelanwenden. Steht serner,.
Deutschland wolle »aufderKonferenzkeinenZweckversolgen,derFrankreichs
berechtigtenInteressen schädlichoder unvereinbar mit den durchVerträgeund

ArrangementsderRepublikverbürgtenRechtenseinkönne« Mitdiesem Satz
läßtsich,beigutemWillen,viel anfang"en.DieFinanz-undSteuerreform bringt
keine akute Gefahr, die Staatsbank ist, seit die pariser Bankiers einen Theil.
der deutschenAnleihe übernommen haben, schonvorbereitet;und diePflicht,
öffentlicheArbeiten ohneAnsehenderNationalität zu vergeben,stehtwunder-

schönauf dem Papier-. Bleibt die Frage: Jnternationale oder französische-
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«Polizeiaussicht?Die wichtigsteund heikelstealler Fragen. Vielleichtscheidet
man sie zunächstganzaus; oder stellt pro lormaSchweizer an. Vielleichter-

innertmansich,daßinderJuliverabredungvon einerinternationalenPolizei-
ordnung pour une courtecluree die Rede war. Vielleichtmißlingtan dieser

Stelle der Versuchinternationaler Organisation (der gemachtwerden muß,

weil der Kaiser sichdern Sultan verpflichtethat) und Frankreichkann, nach
Bülows unvergeßlichemDiplomatenwort,»dieRolle übernehmen,die es sich

wünscht.«Jedenfalls kann es warten; und froh sein, wenn es nicht so hastig
zu handeln braucht, wie TapsTaillandier wünschte.Jst von Radowitz, Vis-

-contic?cCo. erst die angenehmeAtmosphäregeschaffen,dannsieht Alles ganz

anders aus. Zwei Völker, eigentlichdrei, die berufen sind, einander zu ver-

stehen.ZweiBourgeoisien,die sich,zum ersten Mal seit1870, nun sogarzu

gemeinsamenKohlenbohrgeschäftenverbunden. Jn den Armen liegensich
Beide. Dann wird man auch einsehenund zugeben,daßin musulmanischen
Ländern Reformen nicht mit papiernen Vorschriftendurchzusetzensind und

daßderdiimmsteSultan, den man unter internationaleKontrole gestellthat,

schlaugenug ist, immer eine Macht gegen die andere auszuspielenund Alles

hübschbeim Alten zu lassen. Soll Marokkocivilisirtwerden, dannmußEiner

dasHeft in dieHand bekommen. Und will Deutschlandnichts weiter als Pro-

sitmöglichkeitemdann ist selbstein großesTunis mit offenerThiir ihm noch

nützlicherals ein befreundeterBarbareskenstaat ohne Geld, Kredit und mo-

dernes Gewerbe. Frankreichkann warten. Nahe Nachbarschaftist fast so gut
wie ein Erbrecht. NurEins kann es nicht: sichvor dem Jslam blamiren. Aus

dieser Ecke,hoffeich, holt uns Radowitzdie nocherreichbarenKonzessionen.
VielleichtfindetMancher,daß ichdie Sache auszu heiterem Auge sehe.

Wir müssensabwarten. Daß es im Blätterwald ein Bischen weht, beweist

nichts. Die Zeitungen brauchenPeripetien und sagendeshalb immer unge-

sheureSchwierigkeitenund Gefahren voraus. (Wie wars denn mit Ports-

month?) Das großeStück Geld, das die Reise,derAufenthalt und die De-

peschendes Berichterstatterskosten,muß dochZins tragen. Zu Operetten-

premieren schicktman seinenReporter dochnichtso weit in die Welt hinaus.
WehDem, der dieKonferenzsolangweiligschildert,wiesienachmenschlichem
Ermessen werden muß!Doch wie sieauch werden und enden mag: gewißist

heute schon,daßuns ein Triumph des FürstenBülow gemeldetwird; ein in

iderWeltgeschichtebeispielloser.En France tout tinilpar des chansons; im

neustenReichAlles mitKanzlerhymnen. Und was kommt dann? Prinz von

"Marokko gehtnicht.Der ist von Belmont her als Prahlhans verschrien.Wie

wäre es mit dem Titel Herzogvon Algesiras?Auch derSiegerruhm des Ad-

mirals Linois hat nach der großenSeeschlachtja sechsganzeTagegewährt.
J
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Einfühlung und ästhetischerGenuß.

Æs
giebt drei Arten, genauer gesagt, drei Richtungen des Genusses. Jch

« genießedas eine Mal einen von mir unterschiedenen dinglichen oder

sinnlichen Gegenstand, zum Beispiel: den Geschmackeiner Frucht. Die zweite
Möglichkeitist die: Jch genießemich selbst, zum Beispiel: meine Kraft oder

meine Geschicklichkeit Jch fühle mich etwa stolz iin Hinblick auf eine That,
in der ich solcheKraft oder Geschicklichkeit«anden Tag gelegt habe. Zwischen
diesen beiden Möglichkeitenaber steht, beide in eigenartigerWeise verbindend,
die dritte: Jch genießemich selbst in einem von mir unterschiedenen sinnlichen

Gegenstand. Dieser Art ist der ästhetischeGenuß.Er ist objektioirterSelbstgenuß.
Daß ich nun mich in einem sinnlichen Gegenstand genieße,Dies setzt

voraus, daß ich mich in ihm habe, finde oder fühle. Damit stoßenwir auf den

Grundbegriff der heutigen Aesthetik, auf den Begriff der Einfühlung.

,,Einfühlung«ist ein mißverständlichesund viel mißverstandenesWort.

Zunächst giebt es Manche, die unter »Gesühl« nichts verstehenwollen als das

Gefühl der Lust oder Unlust oder für die das »Fühlen«ohne Weiteres gleich-
bedeutend ist mit Lust- und Unlustfühlen.Für Den nun, der das Wort Gefühl

so widerrechtlicheinschränkt,verdient die ,,Einfühlung«,die eben dochein Fühlen

bezeichnet, diesen Namen nicht. Denn was ich einfühle, ist ganz allgemein
Leben. Und Leben ist Kraft, inneres Arbeiten, Streben und Vollbringen.
Leben ist mit einem Worte: Thätigkeit;frei dahinfließendeoder gehemmte;leichte
oder bemühte; in sich einstimmige oder in sich gegensätzliche;sich spannende-
und sich lösende; in einem Punkt konzentrirte oder in mannichfachen Lebens-

bethätigungenauseinandergehende und in ihnen »sichverlierende«.

Soeben habe ich mit dem Begriff der Thätigkeitden Begriff der Kraft-
zusammengebracht Diesen zweiten Begriff nun können wir sogar zur Be-

stimmung des ersten verwenden: Thätigkeit ist Das, worin ich einen Kraft-

aufwand erlebe. Dabei ist zu beachten, daß auch das Gefühl der Schwäche
ein Kraftgefiihl ist, nur ein Gefühleiner geringen, unterhalb einer gewissen
Höhe bleibenden Kraft. Es ist ein Kraftgefühlin dem selbenSinn, in dem-

die Empfindung der Leisheit eines Tones eine Empfindung der Lautheit oder

Intensität ist, nur eben eine Empfindung einer geringeren, unterhalb einer ge-

wissen Grenze bleibenden Lautheit, einer wenig intensivenIntensität. Anderer-

seits ist Kraft nicht nur die tonzentrirte, sondern auch die sich diffundirende,
in einer allgemeinen Weise der innerenBethätigungsich lösende oder, mit

Wiederholung eines soeben gebrauchten Ausdruckes, darin »sich verlierende«.

Auch der Begriff des Willens läßt sich in den Begriff der Thätigkeit

hineinziehen, wenn man den ,,Willen« im allgemeinenSinn nimmt, ihn also
mit »Streben« gleichsetzt. Thätigkeit,so kann ich dann sagen,ist ihrer Natur
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nachWillensthätigkeit.Sie ist das Streben oder Wollen in Bewegung. Da-

bei ist wiederum zu berücksichtigen,daß auch die ,,willenlose«Hingabe eir Wollen

ist oder in sich schließt. Eben in dem Sich-Hingeben liegt das Wollen. Auch
in der willenlosen Hingabe liegt ein ,,Streben in Bewegung-«

Schließlichkönnte man bildlich sagen: »Thätigkeit«ist das innere Athmen -

oder der innere Pulsschlagz oder allgemeiner: es ist die innere Bewegung.
Doch ist dabei die Bewegung nicht gemeint als ein einfachesGeschehenin mir,

sondern es ist Dies, daß ich mich bewege. Mit Räumlichkeithat natürlich

diese ,,Bewegung«gar nichts zu thun.
Doch bleiben wir bei den Worten ,,Leben«und »Thätigkeit«. Dann-

müsfenwir sagen: Lust und Unlust sind nicht das Leben oder die Thätigkeit,

sondern sie sind eine unmittelbar miterlebte Färbung oder Tönung der Thätig-
keit oder des Lebens. Sie sind so zu sagen die hellereoder dunklere Tönung
des Lebens- oder Thätigkeitgesühles.Fühle ich Lust oder Unlust, so heißt
Dies zunächst,daß ich lebe und daß ich mich als lebend oder daß ich mich

thätig fühle. Und es heißtweiter, daß dies Leben oder dieseThätigkeiteine

hellere oder dunklere Tönung hat. Und eben diese Tönungen nun nennen

wir Lust und Unlust· Lust und Unlust sind also gar nicht eigentlichGefühle,
sondern sie find Gesühlstöne,in dem Sinn, in dem der hellere oder dunklere

Ton einer Farbe nicht die Farbe ist, sondern eben ein Ton dieser Farbe.

Jn jedem Fall ist, was ich einfühle, nicht (oder nicht zunächst)Lust-
oder Unlust, sondern es ist Leben und Thätigkeitoder eine Weise meiner Selbst-
bethätigung. Jch fühle etwa kräftigesund gesundes Leben ein in die Form
eines menschlichenKörpers; dann nenne ich diesenKörper selbst krastvoll und

gesund. Jch fühle in die weite Halle eine sich ausrichtendeund ausweitende

Thätigkeitein. Jch fühle ein anderes Mal in die Geberde oder in die Worte

eines Menschen Freude, Trauer, Verzweiflung ein. Auch diese letztenWorte

bezeichnenja Weisen meiner Thätigkeitoder der Bethätigungmeiner selbst.

Gesetzt aber nun, Jemand kaprizirt sich darauf, »Gesühle«und »Gefühle der

Lust oder Unlust« zu identifiziren, so ist all diese Einfühlung für ihn nicht

»Einsühlung«. Er muß dann eben an die Stelle des Wortes »Einfühlung«
ein anderes setzen,etwa das vorhin schon gebrauchte ,,Selbst-Objektivirung«.
Dadurch wird doch an dem Sachverhalt nichts geändert·

Ein zweites Bedenken ist folgendes: ,,Einfühlung«besagtdoch, daß ich
mich einfühle. Dies nun klingt, als fühlte ich-erst mich oder,Etwas in mir,

Kraft, Freude, Sehnsucht, und ginge dann dazu über,Das, was ich erst in mir

fühlte, aus mir herauszunehmenund in ein mir gegenüberstehendesObjekt zu

übertragen;als bezeichnetedemnach die Einfühlung eine besondere That oder

Leistung, die ichvollbringenmüßte,wenn Etwas in ein Objekteingefühltseinsoll.
Davon nun ist keine Rede. »Einfühlung«besagtzunächst,daßDasjenige,
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was ich einfühle,zum Beispiel: Kraft oder Freude oder Sehnsucht, nichts Sicht-
bares noch Hörbares,mit einem Wort: nichts sinnlichWahrnehmbares ist, son-
dern daß ich dies Alles nur in mir zu erleben oder zu fühlen vermag. Und

es besagt dann weiter, daß ichtrotzdem das Eingefühltein den Dingen außermir

.finde, daß ichetwa im Sturm ein Wüthen oder Drohen finde. Nun, dies Beides

brauchen wir nur zusammenzunehmen:und wir haben den ganzen Sinn der

.»Einsühlung«. Jst es in der That «so,daß ich die Thätigkeit,zum Beispiel:
Das, was die Worte ,,Wüthen«und ,,Drohen«sagen, nicht sehen, nicht hören,
sondern nur in mir fühlen kann, und finde ich dochDergleichen in einem sinn-
lichen Objekt, so finde ich nothwendig mich in dem sinnlichen Objekt. Jch
erlebe oder fühle mich darin.

Daß es nun solcheEinfühlung giebt, daß Dasjenige, was ich nur in

smir fühlen kann, von mir gefunden oder-gefühltwerden kann in einem An-

deren; etwas anders ausgedrückt,daßDergleichenfür mich in einem Anderen

.,,liegen«oder für mein Bewußtseinan ein sinnlichWahrgenommenes,,gebunden«
sein oder dazu »geh"ören«kann: Dies ist gewiß eine wunderbare Thatsache.
Aber je wunderbarer sie ist, um so weniger dürfenwir leicht darüber hinweg-

.gehen. Damit will ich sagen, daß auch ich mit Vorstehendem den Begriff der

Einfühlungnochnicht für erledigt halte. Dazu bemerke ich zunächstnoch: Es

giebt ein Wort, das genau das Selbe zu sagen scheintwie das Wort Einfüh-

lung; ich meine das Wort »Ausdruck«.Eine Geberde, sage ich, drückt mir

Freude oder Trauer aus· Formen eines Körpers drücken mir Kraft oder Ge-

sundheit aus. Die Landschaft drückt mir eine Stimmung aus. Dies »Aus-
drücken« nun besagt in der That genau Das, was das Wort Einfühlungbesagt.

Doch ist der Begriff des ,,Ausdruckes«zugleichweiter als der der »Einfüh-

lung«. Jch sage auch: Ein Satz drückt mir ein Urtheil aus. Jch sage aber

nicht: Jch fühle in den Satz das Urtheil ein. Gewiß kann ich so sagen, aber

die Wendung erscheinthier nicht eigentlicham Platz. Die Antwort aber auf die

Frage, warum es so sei, ergiebt sich für Jedermann leicht. Ein Urtheil, so
swird man sogleichsagen, ist eben doch nicht »Gefühlssache«.Das Urtheil ist
ein logischerAkt, es ist der Akt der Anerkennung eines Sachverhaltes. Tie-

fen Akt erlebe ich zweifellos in mir, wenn ich ihn vollziehe. Aber ich sage
nicht, daß ich ihn fühle. Jch finde mich innerlich dies oder jenes Urtheil
fällend, aber ich ,,fühle«mich nicht urtheilend, so wie ich mich leidenschaftlich
-·erregt,kraftvoll angespannt fühle u. s.w.; oder, kürzergesagt, ich fühle nicht
das Urtheil, wie ich die leidenschaftlicheErregung »fühle«.

Dies hat nun aber seinengutsenGrundEin solcher,,Akt«der bloßen

Anerkennung, ein solcherUrtheilsakt ist eben nicht eine Thätigkeit. Er ist keine

»innere Arbeit, kein Kraftaufwand, kein ,,Streben oder Wollen in Bewegung-C
Jndem ich Thätigkeitfühle, fühle ich mich selbst. Jn der Thätigkeit
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liegt das »Selbst«. Das Thätigkeitgesühloder, wie ich vorhin sagte, das

Lebensgefühl,ist gleichbedeutendmit »Selbstgefühl«.Wenn ich also im Ur-

theilsakt oder Akt der Anerkennungmich nicht thätig fühle, so kann ich darin

auch kein Selbstgefühl haben.
Und damit nun erhält der Begriff der Einfühlung seine nothwendige

EinschränkungFinde ich irgendwelcheThätigkeit,die den Namen der »Thätig-

keit« verdient, irgendwelcheWeisedes Ablausesmeines Lebens oder der inneren

strebendenBewegung, in einem sinnlichenGegenstand, dann, nur dann bin ich in

diesen Gegenstandeingefühltoder ist mein Lebens- oder mein Selbstgesühldarin

»objektivirt«.Jn dem Satz aber, der mir ein Urtheil »ausdrückt«,finde ich frei-
lichdies Urtheil, aber ichfinde darin nicht Kraft,Leben, kurz,Thätigkeit.Und darum

sprecheich hier nicht von Einfühlung Immerhin ist die Thatsache, daß mir

der Satz ein Urtheil »ausdrückt«,der Thatsache der Einfühlungoder der That-

sache,daß mir eine Geberde, eine architektonischeForm, Leben, Thätigkeitoder

eine Weise der Jch-Bethätigung»ausdrückt«,nebengeordnet. Und darum

können wir die ersteThatsachezur weiteren Berdeutlichungder zweitenverwenden.

Fragen wir also: Was eigentlicherlebe ich, wenn mir ein Satz ein Ur-

theil »ausdrückt«?Darauf kann man zunächstantworten: Jch weiß in solchem

Fall, daß Derjenige, der den Satz ausspricht, ein Urtheil fällt; ich denke in

den Satz ein Urtheil des Sprechenden hinein oder denke, mit ihm zugleichund

in eigenthümlicherWeise an ihn gebunden, dies Urtheil als vorhanden. Doch
Jeder weiß: Dies genügt nicht. Sondern der Satz fordert mich zu einem

eigenenUrtheil auf. Er muthet mir selbst den Urtheilsakt, der in ihm ,,liegt«,
zu. Der Satz beansprucht, daß ich ihm Glauben schenke. Wenn ich Dies aber

thue, so heißtDies nichts Anderes als: Jchsvollzieheselbst das Urtheil, das

der Satz zum Ausdruck bringt Diese Zumuthung oder Aufforderung also,

diesen Anspruch erlebe ich, indem ich den Satz höre.
Analoges nun liegt vor, wenn mir nicht ein Satz ein Urtheil, sondern

wenn mir ein sinnliches ObjektLeben, wenn mir, zum Beispiel, eine Geberde

Stolz ausdrückt. Das »Ausdrücken«an sich ist hier genau die selbe That-

fache; nur das Ausgedrückteist im zweiten Fall etwas Anderes; es ist nicht
ein Urtheil, sondern eben Stolz; Das heißt: eine eigenthümlicheinnere Lebens-

bethätigungoder innerliche strebende Bewegung-
Reden wir aber jetztbestimmter. Jedes sinnlicheObjektüberhauptstellt an

mich die Zumuthung zu einer Thätigkeit Stellt es keine andere Zumuthung
an mich, so muthet es mir dochmindestens zu, daß ich es auffasse und in be-

stimmter Weise ,,apperzipire«.Die einfache Linie etwa muthet mir zu, daß

ich sie als Das auffaffe, was sie ist. Und diese Auffassung ist eine Thätig-
keit. Vollendet sich diese Thätigkeit,so kann ich auch hier von einem ,,Akt«

reden. Aber diesem Akt geht nothwendig eine Thätigkeitvoraus. Die Linie

8
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ist schließlichin meinem geistigen Besitz. Aber Dies setzt voraus, daß ich sie
in meinen geistigen Besitz bringe. Und darin liegt eine Thätigkeit.

Doch sagen wir Dies etwas genauer. Wie auch im einzelnenFall eine

Linie beschaffensein mag: in jedem Fall muß ich sie, um sie als Das, was

sie ist, aufzufassen, mit dem inneren Blick oder dem Blickpunkt des geistigen
Auges durchlaufen. Jch mußTheil zu Theil hinzu- und in diesen Blickpunkt

hineinnehmen Jch muß den inneren Blick ausweiten, bis er die ganze Linie

umspannt. Jch muß ihm, nämlich diesem inneren Blick, eine solche ,,Spann-
weite« geben. Und ich muß innerlich das so Ausgefaßteabgrenzen und für

sich aus seiner Umgebung herausnehmen. Jch muß mir in jener Ausweitung
ein Ziel setzen, ich muß das in der Ausweitung des Blickes in ihn Aufge-
nommene zusammenfassenoder innerlich zusammennehmen,muß meine appet-

zeptive,,Thätigkeitinnerhalb der bestimmten Grenze halten und festhalten.
Diese Thätigkeitdes inneren Blickes oder des Blickpunktes des inneren

Auges nun nennen wir apperzeptive Thätigkeit. Eine apperzeptiveThätigkeit
von der bezeichnetenArt also muthet mir jede begrenzteLinie zu. Sie muthet
mir in jedem Fall jene doppelte innere Bewegung zu oder muthet mir eine

innere Bewegung zu, die jene beiden Momente in sich schließt:die Auswei-

tung und die Begrenzung. Außerdemstellt jede Linie vermögeihrer Richtung
und Form noch allerlei speziellereZumuthungen an mich oder meine appet-

zeptiveThäiigkeit Aber ich beschränkemich hier geflissentlichauf diese allge-
meinste Zumuthung·

Jetzt fragt es sich aber: Wie verhalte ichmich zu solchenZumuthungen
oder zu solcher mir zugemuthetenThätigkeitoder Weise der Selbstbethätigung?
Dabei nun sind die beiden Möglichkeiten,nämlich,daß ich zu solcherZumuthung

Ja und daß ich zu ihr Nein sage, daß ich frei die mir zugemuthete Thätig-
keit übe oder daß ich der Zumuthung mich widersetze Die Frage, wie ich
mich zu der Zumuthung verhalte, ist die Frage, ob ich ihr ohne Sträuben

mich überlasse,ob ich, zwar durch die Zumuthung veranlaßt,aber doch frei, aus

mir heraus, spontan,Das, ways mir zugemuthet ist, vollbringe, ob die in mir

liegenden natürlichenTendenzen, Neigungen,Bedürfnisseder Selbstbethätigung
mit der Zumuthung oder Dem, was mir zugemuthet wird, übereinstimmen
oder im Einklang stehen; oder ob das Gegentheil der Fall ist. Wir haben
immer ein Bedürfniß der Selbstbethätigung Dies ist sogar das Grundbe-

dürfnißunseresWesens. Aber die Selbstbethätigung,die mir durch ein sinn-
liches Objekt zugemuthet ist, kann so beschaffensein, daß sie vermögeeben die-

ser Beschaffenheitnicht hemmung- oder"reibunglos,nicht ohne innere Gegensätz-
lichkeit,von mir vollzogenwerden kann. Dann muß mein eigenesWesen (Das
heißt: mein Wesen, so wie es, abgesehenvon der Zumuthung, ist) sichdieser
mehr oder minder fühlbarwidersetzen.
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Nehmen wir aber an, ich könne ohne Hemmung, Reibung, könne inner-

lich gegensatzlosder Zumuthung nachgebenund sie erfüllen; dann thue ich Dies.

Jch übe die mir zugemutheteThätigkeit,weil sie mir zugemuthet ist; aber doch
frei, weil eben ohne innere Reibung, Hemmung, GegensätzlichkeitUnd dann

habe ich zugleichein Gefühl der Freiheit. Und dies ist ein LustgefühL Das

Gefühl der Lust ist immer ein Gefühl der freien Thätigkeit oder Selbstbe-
thätigung Es ist die unmittelbar erlebte Färbungoder Tönung des Thätig-
keitgefühles,die sich einstellt, ivenn die Thätigkeitohne innere Hemmung und

Reibung sichvollzieht. Und das Gefühl der Lust an einer Sache ist immer

das Gefühl der Freiheit, Hemmung- oder Reibunglosigkeit einer solchenThätig-
keit, die mir von dieser Sache »zugemuthet«wird. Sie ist das Bewußtseins-

symptom des freien Einklanges zwischen der Zumuthung zur Thätigkeitund

meinem Vollbringen. Jn gewissemSinn vollziehtsichdabei die Thätigkeitdoppelt
in mir, nämlich erstens als mir zugemuthete oder in mich sich eindrängende,

zweitens als von mir, so wie ich, abgesehenvon der Zumuthung bin, frei auf-

genommene. Dies aber ist nur eine theoretische Unterscheidung Was ich in

unserem Fall erlebe, ist einfachmeine Thätigkeit;nur erlebe ich sie eben als nicht
rein spontane, sondern als rezeptive, also durch das sinnlicheObjekt ausgelöste,

zugleichaber als von mir frei-aufgenommene.
Nun ist aber weiter Folgendes wohl zu beachten. Das Objekt, das ich

auffassen soll oder das an meine Auffassungthätigkeitdie Zumuthung stellt,

ist an sich freilichimmer dasjenige, das es ist. Für michaber existirt es nicht
als dasjenige, das es ist, zum Beispiel: als dies ganze und in sichabgeschlossene

Objekt, ohne daß es, so wie es ist, von mir aufgefaßt,insbesonderealso von

dem Blickpunkt des inneren Auges durchlaufen und in ein abgeschlossenesGanze

zusammengenommen wird. Das Durchlaufen- und Zusammengenommensein

haftet aber dem Objekt, wenn es ihm einmal zu Theil geworden ist, nicht für
immer an, so daß ich nun die ,,apperzeptive«Thätigkeit,also die Thätigkeit
der Ausweitung und der Begrenzung des inneren Blickes, unterlassenund anderen

Objekten gegenüberüben könnte und trotzdem das Objekt für mich dies ganze

und in sich abgeschlosseneObjekt bliebe. Sondern, damit das ObjektDies für

mich bleibt, dazu ist die beständigfortgehende, in jedemMoment sichwieder-

holendeThätigkeitjener Ausweitung und Begrenzung erforderlich Jm Objekt

also, sofernund so lange es für mich als dies bestimmte, insbesondere als dies

ganze und in sich abgegrenzte,existirt, liegt diese meine Thätigkeit.Das Ob-

jekt, so wie es für mich existitt, ist, allgemein gesagt, die Resultante aus den

beiden Komponenten oder das Produkt aus den beiden Faktoren, nämlich dem

sinnlich Gegebenen und meiner Thätigkeit. Diese meine Thätigkeitgehörtzu

ihm als diesem ,,meinem«Objekt oder ,,meinem«Gegenstand genau so gut

wie das sinnlichGegebene.Dies ist nur das Material, aus dem durch meine

s-«
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Thätigkeitdas Objekt für mich erst sich ausbaut. Das »Objekt«,so wie es

für mich da ist, ist so wenig blos das sinnlich Gegebene, wie ein Haus ein

bloßerHaufe von Bausteinen ist. « Sondern,«wie zum Haus Material und

Form gehören,so gehörenauch zum ,,Objekt«,das für mich dies bestimmte

sein soll, Material und Form. Und die Form ist immer das Geformtsein

durch mich oder ist meine Thätigkeit. Es ist eine Grundthatsache aller Psy-

chologie und erst recht aller Aesthetit, daß ein ,,sinnlich gegebenesObjekt«,

genau genommen, ein Unding ist, Etwas, das es nicht giebt und nicht geben
kann. Gewiß ist das Objekt —- ich rede hier immer von Objekten, die für

michexistiren— ein sinnlichgegebenes. Es ist aber auch immer etwas von meiner

ThätigkeitDurchdrungenes·Und Thätigkeitist Leben. Das Wort «Leben«

hat gar keinen anderen Sinn als den: Thätigkeit. Von meinem Leben also

ist jedes Objekt, das für mich als dies bestimmte existirt — und andere Ob-

jekte existiren nun einmal sürmichnicht —, nothwendig und selbstverständlich

durchdrungen. Und Dies nun ist der allgemeinsteSinn der ,,Einfühlung«·Sie

besagt, daß ich, indem ich ein Objekt auffasse, in eben diesem Objekt, so wie es

für mich existirt und einzig und allein existiren kann, als etwas zu ihm Ge-

hörigeseine Thätigkeit oder Weise meiner Selbstbethätigungerlebe. Dabei

ist aber zugleich immer die »positive«und die «negative«Einfühlungzu unter-

scheiden. Mag die Einfühlung der einen oder der anderen Art sein: in jedem
Fall erlebe ich die Zumuthung oder die Aufforderung,die das Objektan mich

stellt, nämlich die Zumuthung oder Aufforderung zu einer Thätigkeit oder

Weise meiner Selbstbethätigung;oder ich erlebe eine Thätigkeit,zunächstals

mir zugemuthete. Dabei ist alles Gewicht zu legen auf das »Erleben«.

Dabei sind aber jedesmal die beiden Möglichkeitenfestzuhalten, die schon

vorhin unterschiedenwurden. Jch nehmedas eine Mal die Thätigkeitreibunglos
in mich auf und habe deshalb ein Gefühl des Einklanges zwischenDem, was

mir zugemuthet ist, und meiner fpontanen Thätigkeit. Ein anderes Mal da-

gegen entsteht ein Konflikt zwischenmir und meinem natürlichenBestreben
der Selbstbethätigungund derjenigen, die mir zugemuthet wird oder in mich

eindringt, und ich habe deshalb ein Gefühl des Konfliktes Jenen Sachverhalt
aber nenne ich »positive«,diesen »negatioeEinfühlung«. Jn beiden Fällen

ist die Stärke des Gefühles abhängigvon der Intensität jenes »Eindringens«.
Und diese wiederum ist bedingt durch den Grad meiner Zuwendung zu dem

Objekte, das die Zumuthung stellt, durch die Jntensität meiner apperzeptiven
Hingabe an dieses Objekt. Je mehr ich an das Objekt mich hingebe, um so

mehr bin ich auch der Zumuthung hingegeben,um so mächtigerdrängt sich
also die Thätigkeit,die mir zugemuthet wird, in mich ein. Und um so spür-
barer wird das harmonische Zusammenklingender Zumuthung und meines

natürlichenTriebes der Selbstbethätigungfalls ein solches Zusammenklingen
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stattfindet. Um so fühlbarer wird aber auch der Konflikt zwischender Zu-
muthung und meinem eigenen Trieb der Selbstbethätigung,falls Beide ein-

ander widerstreiten oder dieserTrieb jener Zumuthung seiner oder meiner Natur

nach sich widersetzt.Das Gefühl aber jenes Einklanges ist ein Gefühl der Lust
an dem Objekt. Und das Gefühl des Konfliktes ist ein Gefühl der Unlust
an ihm. Es ist also, wie jenes, so auch dies Gefühl in seiner Stärke bedingt
durch die Intensität des Eindringens der mir zugemuthetenThätigkeitin mich
oder durch die Intensität meines Erlebens dieserThätigkeit. Diese ist wiederum

zugleichbedingt durch meine innere Reaktionfähigkeitoder meine eigenegeistige
Kraft und Gesundheit.

Jn beiden Fällen wird, wie gesagt, die Thätigkeiterlebt als eine mir

zugemuthete Die »Zumuthung«gewinnt aber im zweiten Fall, im Fall des

Konfliktesalso, einen besonderenSinn. Sie wird zur Zumuthung im Sinn der

feindsäligenZumuthung oder des feindlichen Eindringens in mich. Sie ver-

liert im anderen Fall den Charakter der ,,Zumuthung«.Die Zumuthung wird

hier zur freien Einstimmung Diese Einstimmung können wir auch bezeichnen
als Sympathie; und demnach die ,,positive«Einfühlung auch ,,sympathische«

Einfühlung nennen. Die negative Einfühlung dagegen ist das Erleben der

feindlichen oder der gegen mich gerichteten Zumuthung.
Jm Vorstehenden nun ist gesagt, was mir in jedem Fall von dem

sinnlichenObjektzugemuthet wird, nämlicheine Weise der apperzeptivenThätig- »

keit. Dabei braucht es nun aber nicht zu bleiben. Es kann im einzelnen
Fall durch ein sinnliches Objekt im Uebrigen diese oder jene speziellereZu-
muthung an michgestelltwerden. Und achten wir nun hierauf, so ergebensich
verschiedeneArten oder Stufen der Einfühlung.
Natürlich ist die erste Stufe bezeichnetdurch die Einfühlung, sofern

in ihr nur jene allgemeine Zumuthung gestellt ist. DieseEinfühlung nennen

wir »allgemeineapperzeptive«EinfühlungBei dieser wird mir, genauer gesagt,
nur die Thätigkeitzugemuthet, die erforderlich ist, damit ein bestimmtessinn-
liches Objekt überhaupt für mich da ist oder als dies bestimmte Objekt in

meinem geistigen Besitz ist, damit es also für mich dies ganze und in sichabge-
schlossene,im Uebrigen dies so oder so beschaffene,etwa dies so oder so geformte
sinnlicheObjekt ist. Und schon diese Zumuthungkann ja unendlich mannich-
facher Art sein, also auf eine unendlich mannichfacheThätigkeitzielen. Jede
neue Form einer Linie etwa fordert eine neue, anders beschaffeneThätig-
keit, wenn ich die Linie mit dieser Form in meinen geistigenBesitz bringen
will. Jede Form einer Linie erfordert eine eigene, die Linie mit ihrer Form
geistig schaffende oder neuschaffendeThätigkeit. Und ich wiederhole: dies«e
Thätigkeit liegt in der Linie, sofern diese überhauptfür mich existirt. Sie

existirt für mich keinen Augenblick,ohne daß ich sie für mich durch meine
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Thätigkeitschaffe. Sie ist in jedemAugenblick,in dem sie für mich existirt,

jenes Jneinander des sinnlich Gegebenen und meiner schaffendenThätigkeit
.

Sofern aber diese schaffendeThätigkeitin der"Linie ist, schafftdie Linie

durch sie sich selbst oder ruft sich selbst und ihre Form, und zwar in jedem
Augenblickvon Neuem, ins Dasein. Sie ist eben damit zugleich die Trägerin
der Kräfte, durch sie Dies vermag, und der Weisen ihrer Wirkung, Trägerin
der Konzentration und Lösung, der Spannung und Entspannung, des Ein-

setzens, Fortgehens und Absetzens,vor Allem auch jenes Sich-Ausweitens und

Sich-Begrenzens. Von dieser Art ist, zum Beispiel, die Einfühlung in lineare

Formen, sofern sie lediglich ,,allgemeineapperzeptiveEinfühlung« ist. Aber bei

dieserEinsühlungbleibt es schonbei der einfachenLinie nicht. Lineare Formen
treten uns entgegen als Theile des Raumes. Dies nun ist der selbe Raum, in

dem die Dinge sind. Und damit werden die linearen Formen stets zugleichOb-

jekte der besonderen Art der Einfühlung,die wir den Dingen zu Theil werden

lassen. Die Dinge aber muthen mir nicht nur zu,daßsieeinfachapperzipirtwerden,

sondern sie fordern michzugleichauf zur denkenden Verknüpfung,zur Einfügung
in einen Wirklichkeitzusammenhang,zur Einordnung in kausale Beziehungen.Sie

beanspruchen dieseVerstandesthätigkeit.Auch diese ist Willensthätigkeit.Auch
in ihr ist, wie in jederThätigkeit,Streben und Vollbringen, Kraft, Spannung,
Lösung, Arbeit und Erfolg. Und weil die Dinge mir diese Thätigkeitzu-

muthen (oder indem sie Dies thun), ist dieseThätigkeitund deren Eigenart,
also eben dies Streben, diese Kraft, Spannung, Lösung,Arbeit, wiederum in

die Dinge »eingefühlt«.Auch hier mußwieder gesagt werden: Sofern die Dinge
in den Wirklichkeitzusamrnenhangund den Raum, in dem dieser stattfindet,

gehören,gehörtzu ihnen diese Weise der Verknüpfungzes gehörtalso zu ihnen
die darin liegende Thätigkeit. Die Dinge existiren für mich als diejenigen,
die sie sind, gar nicht anders als in solcher Vertnüpfung Jn den Dingen,
so wie sie für mich existiren, liegt also diese Thätigkeit unmittelbar einge-
schlossen. Sie liegt darin als die Thätigkeit, durch die sie für mich Das

werden, was sie sind. Dies ist der Ursprung aller ,,Strebungen«,»Ten-

denzen«, ,,Thätigkeiten«,,,Nöthigungen«und aller »Kräfte« in der Natur·

Jch sehe nichts von Alledem, was dieseWorte bezeichnen,indem ich die Dinge
sehe, sondern alles Dies kann ich nur in mir erleben oder fühlen. Das Streben

in der Natur ist mein Streben, die Thätigkeitin ihr meine Thätigkeit,die Kraft
meine Kraft. Das heißt: die Höhe der Anspannung meiner Thätigkeit. Jn
die Dinge ist dies Alles erst von mir hineingelegt. Aber nicht willkürlich,

sondern nothwendig. Jndem ich die Dinge verstandesmäßigauffasse, durch-

dringe ich sie nothwendig mit solchem Streben, solcher Thätigkeit, solcher
Kraft. Als vom Verstand ausgefaßte,tragen sie Dergleichen als eine Seite

ihres Wesens in sich.«Es liegt in ihnen, sofern sie »meine«Gegenstände
sind, dies Stück von mir.
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Diese Einfühlungbezeichneich nun als ,,Natureinfühlung«.Damit ist
nichts gesagt als eben: daß die vom Verstand erfaßtenDinge als solchenoth-
wendig von meiner Thätigkeitdurchdrungen sind. DieseThätigkeitist wiederum

zunächstvon den Dingen mir »zugemuthet«,sofern sie nämlich mich zur
denkenden Verknüpfungoder zur verstandesmäßigenAuffassung auffordern.
Und Dem gemäß besteht auch hier die Möglichkeitder »positiven«und der

,,negativen«Einfühlung Die Frage lautet auch hier, ob und wie weit das

Streben, die Thätigkeit und die Kraft der Einsühlung meinem Bedürfniß
nach Selbstbethätigungund Kraft der Einfühlungentspricht; ob und wie weit,
was mir zugemuthet ist, diesem Bedürfniß zuwiderläuft. Das heißt im

Einzelnen etwa: Die Frage lautet, ob das Streben in sich einstimmig ist
oder nicht, ob die Thätigkeiteine hemmunglos ihrem Ziel zugehende oder ob

sie eine gehemmte ist, ob die verschiedenenThätigkeitenmit einander im Ein-

klang stehenoder einanderwiderstreiten, ob siekraftvoll sind oderschwächlichu. s.w.

Die höchsteZumuthung aber stellt endlich an mich die sinnlicheEr-

scheinung des Menschen. Wir wissen nicht, wie es zugeht oder woher es

kommt, daß der Anblick des lachenden Gesichtes oder der Veränderungin

den Zügen des Gesichtes, vor Allem um Auge und Mund, die wir mit diesem
Namen ,,lachendes Gesicht-«bezeichnen, für den Beschauer die Zumuthung
oder Aufforderung in sichschließt,sichselbst froh und frei und glücklichzu fühlen;
in der Weise, wie es diese Worte sagen, sich innerlich einzustellen oder dieser
Art der inneren Thätigkeit oder der,Bethätigung seines gesammten inneren

Wesens sich hinzugeben. Aber die Thatsachebesteht. Jndem ich das ,,lachende
Gesicht-Z indem ich also jene räumlichenVeränderungenin den Zügen eines

Gesichtes sehe, erlebe ich zunächstwiederum die Zumuthung, sie aufzufassen.
Aber seltsamerWeise ist nun dieseZumuthung zugleichdie Zumuthung zu jener
besonderenWeise der SelbstbethätigungJch sage: ,,Seltsamer«Weise ist es so.
Damit will ich andeuten, daßes für diese Thatsache keine Erklärungmehr

giebt. Auch wenn ich sie eine »instinktive«nenne, ist Dies keine Erklärung-
Aber diese Namengebung ist allerdings durchaus am Platz. Daß die fragliche
Thatsache so wichtig und werthvoll ist, ist, nebenbei bemerkt, keine Jnftanz gegen

ihren instinktivenCharakter. Das für unser Dasein Wichtigste hat die Natur,

weise, wie sie ist, überall selbstin die Hand genommen: sie hat es zur Sache des

Jnstinktes gemachtund damit unserem Belieben entzogen. Und vermögedieses

Jnftinktes nun gilt auch hier wiederum: Jch kann das lachende Gesicht gar

nicht auffassen, ohne daß die Zumuthung,oder Aufforderung zu jener Art

der inneren Thätigkeitunmittelbar darin liegt, ohne daß ich in mir mit der

Zumuthung der Auffassung zugleich diese Zumuthung erlebe, also ohne daß
ich jene freie und frohe innere Bethätigungweisemeiner selbst, zunächstals

eine mir zugemuthete, in mir erlebe.
'
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Jn dem erwähntenBeispiel aber wird es nicht bei der Zumuthung
bleiben. Jhr entspricht ja eine innerste Sehnsucht meines Wesens. Und so
wird es hier dazu kommen, daß ich der Zumuthung frei mich hingebe oder

frei sie erlebe. Jndem ich aber Dies thue, fühle ich wiederum jenen »Ein-
klang«. Und das Lustgefühldieses Einklanges ist das Gefühl der Freude
an dem frohen Gesicht.

Es wird, sage ich, in dem in Rede stehendenFall nicht bei der bloßen

Zumuthung bleiben. Aber es muß nicht immer so sein. Vielleicht liegt in dem

lachenden Gesicht etwas höhnischFrohlockendes. Dann ist mir zugemuthet,

dieses höhnischeFrohlocken, diese besondereArt der Bethätigung meiner selbst,
in mir zu verwirklichen· Aber dieser Zumuthung kann ich nicht so frei mich
hingeben. Hier widersprichtEtwas in mir. Und das Gefühl dieses Wider-

spruches, dieser inneren Hemmung, Reibung, Dissonanz ist ein Gefühl der

Unlust. Das höhnischfrohlockendeGesicht ist mir unerfreulich; vielleicht im

Jnnersten zuwider.
Hier liegt also wiederum ein Fall der negativen Einfühlungvor. Auch

diese ist Einfühlung. Der Trieb der eigenen Lebensbethätigungkönnte sich

gar nicht jener Lebensbethätigung,die mir durch den Anblick des höhnischlach-
enden Gesichtes zugemuthet wird, widersetzen,wenn nicht diese eben mir zu-

gemuthet wäre, wenn sie nicht in mich eindränge. Und je schärfersie Dies

thut oder je mehr die mir zugemuthete innere Bethätigungweisevon mir Be-

sitz zu ergreifen beginnt —- und Dies heißtwiederum, je mehr ich dem Ein-

druck des Gesichtesmichüberlasse—, desto schärferwird der Konflikt und desto
intensiver das Gefühl der Unlust.

Was hier über das ,,lachende Gesicht«gesagt wurde, müssenwir aber

verallgemeinern. Aller »Eindruck«der sinnlichenErscheinung eines Menschen
liegt begründetin seinem ,,Ausdruck«. Das heißt: die sinnliche Erscheinung
des Menschen, in allen ihren Theilen, ist mir erfreulich oder unersreulichoder

ist für mich schönoder häßlich,weil in ihr, zunächstals Zumuthung für
mein eigenes Erleben, ich meine: für das Erleben meiner selbst, ein Leben

liegt, eine Thätigkeit oder Bethätigung des inneren Wesens oder die Mög-

lichkeiteiner solchen. Ein Mensch ist ,,schön«:Dies heißt: Das Leben, das

in seiner sinnlichenErscheinung liegt und bei der Betrachtung dieserErscheinung
in micheindringt oder sicheindrängt,wird von mir ,,sympathisch«aufgenommen.
Es wird verspürtals die Erfüllung eines eigenen Lebenstriebes oder einer

eigenen Lebenssehnsucht. Die finnliche Erscheinungeines Menschen ist »häß-
lich«: Dies heißt: Das Leben, das in ihr liegt und in mein Leben eindringt,
widerstreitet meinem eigenenTrieb, zu leben, mich zu bethätigenund zu fühlen.

Jch verspürees als eine Negation dieses Triebes »Schönheit«ist, in diesem
wie in jedem Fall, in der Betrachtung eines sinnlichen Objektes unmittelbar
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erlebte Lebensbejahung;Häßlichkeitist unter den gleichenBedingungen erlebte

Lebensverneinung.
Hier aber scheint·ein Einwand am Platz. Jch sehe einen Menschen

in Armuth, Elend, Kummer, Angst, schließlichin Verzweiflung. Jch ,,sehe«
ihm Dies »an« oder »höre« es aus seinen Worten. Wir wollen gleich an-

nehmen: Jch sehe ihn so künstlerischdargestellt. Und was ich da sehe, ist
mir erfreulich. Jch nenne das Kunstwerk schön. Hier nun, scheint es, trifft
das soebenGesagte nicht zu. Jn mir ist doch keine »Sehnsucht«,Das innerlich

zu erleben, was ein solcher Mensch in sich erlebt; den inneren Druck, gar

die Angst und Verzweiflung. Wie also kann in solchem Fall das Gefühl
der Freude oder wie kann der ästhetischeGenuß auf jenem »Einklang« oder

jener »Sympathie«beruhen? Darauf nun ist zunächstzu erwidern: Kummer,

Angst, VerzweiflungundDergleichengiebt es nicht irgendwo im blauen Aether,
sondern nur im Gemütheines Menschen.So ist es nicht nur thatsächlich,sondern

auch für mich. Das heißt:Jndem ich den Kummer, die Angst, die Verzweiflung
sehe, sehe ich einen Menschen, der Dergleichenin sich erlebt. Jch sehe ihn.
Dies heißt: ich erlebe ihn. Auch Dies will wiederum zunächstsagen:Er drängt

sich in mein Erleben ein. Es ist mir durch die künstlerischeDarstellung zu-

gemuthet, ihn zu erleben. Jch soll mich als einen Menschen fühlen, der solchen
Kummer und solcheVerzweiflung in sichverspürenkann und verspürt. Gesetzt
aber nun, der Kummer ist echt menschlich, die Verzweiflung menschlichbe-

rechtigt, es liegt darin irgend Etwas von Größe oder Stärke, von Leben und

Lebenskraft, von Fähigkeitdes inneren Reagirens gegen das Schicksal, von

innerer Arbeit: dann kann ich gewißnicht die Abstrakta »Kummer« und »Ver-

zweiflung«, wohl aber diesen Menschen oder diese Offenbarung echter und

berechtigterMenschlichkeitohne inneren Widerstreit in mir erleben. Dergleichen
kann in mir positiven Widerhall finden. Dann aber ist auch hier jener innere

«Einklang«gegeben, nämlich der Einklang zwischenmeinem Wesen und dem

Erleben oder der Bethätigungweisemeiner selbst, die- mir durch das Objekt
zugemuthet wird. Und es ist eben damit der Grund gegeben zum Gefühl

jenes Einklanges oder zum Gefühl der Luft, kurz: zum ästhetischenGenuß.
Und auch, wenn ich einen Menschen nur einfach leiden und schließlich

untergehen sehe und das Leiden und der Untergang bringt mir zum Bewußt-

sein oder macht mir fühlbar, daß es doch eben ein Mensch ist, der so leidet

und untergeht, dann heißtDies: Mir wird zugemuthet, nicht nur dieser oder

jener einzelnen Weise der Bethätigungmeiner selbst, sondern in ihr meines

Menschseins inne zu werden; als Menschen oder in der allgemeinsten und

fundamentalsten Weise, die eben das Wort ,,Menschsein«bezeichnet,mich zu
erleben. Und dieseZumuthung nun vermag ich frei zu -vollbringen, einfach
darum, weil ichMensch bin. Jch fühle den Einklang zwischendem Menschen,
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. der in mich eindringt, und mir oder fühlemich als Menschen in dem anderen.

Jch habe dies allgemeinste,allein sonstigenSympathiegefühlzu Grunde liegende
beglückendeSympathiegefühl. Und ich habe es um so intensiver, je mehr
mir das Leid und der Untergang des Menschen zu Herzen geht, je intensiver
mir also, eben durch das Leiden und den Untergang des Menschen, der Mensch

oder, was an ihm Mensch ist, zum Bewußtseingebracht und fühlbar gemacht
wird. Einfühlung ist Erleben. Sie ist nicht Dies, daß ich nur einfach weiß,
es gebe irgendwo in der objektivenWelt etwas Seelisches oder Jnneres, Freude,

Leid,Noth,Verzweiflung u. s.w., oder daßichDergleichenmir vorstelle oder denke.

Hiergegen hat man gesagt: Wenn ich angesichts der künstlerischdarge-

stellten Verzweiflung die Verzweiflung erlebte, also selbst in Verzweiflung ge-

riethe, wenn ich angesichts des künstlerischdargestellten Zornes selbst zornig
würde, so wäre es mit dem ästhetischenGenuß vorbei; Dergleichensei patho-

logisch. Solchen Wendungen ist aber leichtzu begegnen. Die Antwort darauf

liegt zunächstim soebenGesagtienWie es Zorn, Verzweiflungund Dergleichen
nirgends in der Welt für sich giebt, so ist auch niemals Zorn, Verzweiflung
oder Dergleichen für sich dargestellt worden. Sondern dargestellt worden ist
immer ein Mensch. Und deshalb ist mein eigenes Erleben des dargestellten
Jnneren eines Menschen (zum Beispiel: das Erleben der Noth und Verzweif-
lung eines Faust) ein Erleben dieser ganzen, in Noth und Verzweiflung ge-

rathenen Persönlichkeit,mit ihrer ganzen Kraft und inneren Arbeit, mit ihrem

,,strebenden Bemühen«. Es ist ein Widerhall dieses Menschen in mir; ein

inneres Jasagen zu diesem Menschen. Und mein Genuß an einer solchenkünst-

lerischen Gestalt ist der Genuß aus solchem Widerhall oder solchemJasagen.

Dazu kommt dann aber bei dem Kunstwerknoch ein weiteres Moment. Jndem

ichvorhin von künstlerischerDarstellung und soeben von einer bestimmten dich-

terischenGestalt redete, habe ich ja schon den Ueberganggemacht von der Ein-

fühlungüberhaupt zur Einfühlung in das Kunstwerk. Und darum ist es

nun wiederum eine besondere Sache· Und wir brauchen nur dies Besondere
der Einfühlung in das Kunstwerk klar ins Auge zu fassen; und die Wend-

ungen: Wer angesichts des dargestellten Zornes ,,zornig werde« oder ange-

sichts der dar-gestelltenVerzweiflung ,,verzweifle«,Der stehe außerhalb des

ästhetischenVerhaltens, erscheinenauch noch von einem anderen Gesichtspunkt
aus als nicht sehr sinnvoll Jch ,,werde zornig«, wenn mir in der Praxis
des Lebens Etwas widerfährt,das meinen Zorn reizt. Wenn ich aber den Zorn
künstlerischdargestelltsehe,so reizt mich nichts zum Zorn. Nicht aus Erlebnissen,
die mir widerfahren und oerletzend in mich einschneiden,entsteht mir hier der

Zorn, sondern aus der künstlerischenDarstellung heraus dringt diese innere

Bethätigungweisemeiner selbst in mich ein. Dabei weiß ich zugleich,daß der

Zorn nur dargestellt ist, also einer durchaus ideellen Welt angehört. Und
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Dies besagt ferner, fdaß dem in mich eindringendenZorn jede motivirende

Kraft fehlt. Es ist ein Zorn, der nichts in sich trägt von Wunsch und Willen

zur Reaktion gegen einen inneren Eingriff, der zu keinem Handeln mich treiben

kann. Es giebt ja hier nichts, woran ich ihn auslassen könnte. Der künstlerisch

dargestellteZorn wird also freilich erlebt, aber dies Erleben ist ein völliganderes

als dasjenige, das ichmit den Worten bezeichne:-,,Jchwerde zornig«. Er wird

ästhetischerlebt; und das ästhetischeErleben ist eine Weise,wie ich michangemuthet
fühle in der ästhetischenBetrachtung, in der reinen Hingabe an das Darge-
stellte. Es ist ein Erleben, das nicht mich trifft, dies reale Individuum, das

einen Theil bildet des Wirklichkeitzusammenhanges,sondern einzig mich, den

ästhetischBetrachtenden, das Jch, das in der aller Wirklichkeit absolut ent-

rückten Welt der künstlerischenDarstellung lebt und ausgeht.
Daß man aber wisse, was ästhetischesBetrachten heißt,daß man das

in dieser ästhetischenBetrachtung stattfindende Erleben, kurz: das ästhetische
Erleben, vollkommen scharf zu scheidenwisse von allem Erleben Dessen, was

in der realen Welt geschieht, daß man darum dies Erleben auch mit keinen

Namen bezeichne,die an das Erleben erinnern, das im praktischenLeben und

im Wirklichkeitzusammenhanguns aufgenöthigtwird: Dies muß als Erstes
von Jedem gefordert werden, der von Einfühlung redet und in der Einfüh-

lungfrage mitreden will.

Das ästhetischeErleben, etwa des Zornes, so sage ich, ist ein eigen-
artiges Erleben Es ist eigenartig in doppelter Hinsicht; erstens, sofern der

Zorn, der erlebt wird, eigenartigenUrsprunges ist, nicht aus einem Eingriff in

mein Wesen herausgewachsen,sondern mir mitgetheilt, in mich eindringend von

dem Kunstwerk her; und zweitens, sofern es eben damit in der Natur dieses
Zornes liegt, daß er mir zu keiner praktischenReaktion Anlaß giebt oder keine

praktischeMotivationkraft in sich trägt. Dazu tritt nun aber jenes vorhin
schonbetonte Moment, raß nämlichdie dargestellteBethätigungweiseeines Men-

schen, in unserem Fall der dargestellteZorn, nicht Zorn überhauptist, sondern
Zorn einer so oder so gearteten Gesammtpersönlichkeit;daß in ihm der Mensch
erlebt wird. Beides hängt aber unmittelbar zusammen. Beide Thatsachen
treffen zusammen in der einen Thatsache der künstlerischenDarstellung. Jede

äfthetischeBetrachtung überhauptbesagt, daß ich das Betrachtete in eine ideelle

Sphäre rücke oder es für mich zu einer in sich abgeschlossenenideellen Welt

mache. Auch die ästhetischeBetrachtung des Wirklichen, der wirklichen Land-

schaft etwa, macht schonaus dem Betrachteten ein Bild oder eine Erscheinung,
löst es von der Wirklichkeit, hebt es heraus aus dem Wirklichkeitzusammenhang
und macht es zu einem ideellen Gegenstand. Aber ist das Betrachtete ein Wirk-

liches, somuß ichDies thun im Widerspruchzu der Thatsache, daß das Wirkliche
doch eben ein Wirkliches ist und thatsächlichdem Zusammenhang der Wirklich-
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keit angehört,darum auch zu mir, zu diesem in der Wirklichkeitlebenden Jch,
in realen Beziehungen steht, mir etwa nützen oder schaden kann. Anders

dagegen bei dem im KunstwerkDargestellten. Dies gehörtin sich selbst und

ohne all mein Zuthun, einfach dadurch, daß es dargestellt ist, einer rein ideellen

Sphäre an. Es ist an sich Bild oder Erscheinung. Jch kann darum hier

nicht nur die ästhetischeBetrachtung üben, sondern ich übe sie mit selbstver-
ständlicherNothwendigkeit. Das Kunstwerk ist es, das diese Nothwendigkeit
in sich schließt.Und damit zugleichnun führt und zwingt das Kunstwerk mich,
den Betrachter, und zwar mit um so größererGewalt, je mehr es den Namen

eines Kunstwerkes verdient, aus mir heraus und über mich hinaus, taucht mich

ganz in diese ideelle Welt, versenkt und bannt mich da hinein. Und in dem

Maße, wie es Dies thut, führt und zwingt mich zugleich das Kunstwerk in

der Betrachtung Dessen, was dieser Welt angehört,in der Betrachtung des

Dargestellten also, in die Tiese und enthülltmir da in der Tiefe, was mir bei

der Betrachtung des Wirklichen zu entgehen pflegt; und das Kunstwerk ent-

hüllt mir Dies nicht nur, sondern rückt es in helle Beleuchtung.
Daß aber das Kunstwerk mich so in die Tiefe führt und mir die Tiefe

erleuchtet, Dies heißt insbesondere: es läßt mich in allem Negativen, Störenden,

Widrigen das zu Grunde und in der Tiefe liegende Positioe sehen und mir

eindringlich werden. Und Dies heißtwiederum insbesondere: Es zeigt mir in

allen möglichenmenschlichenRegungen den positiven Menschenoder den positiven
Grund seines Wesens, das unter der Oberflächeliegende Gold des Mensch-
lichen, das überall, auch im Elend, und da vielleicht erst recht, und schließlich

auch im Bösen und in der Verkümmerungnoch zu finden ist. Es läßt mich
überall, auch im Entsetzlichennoch, den Menschen erleben und fühlen. Auch
der entsetzlicheMensch ist eben doch noch Mensch. Es giebt aber gar kein

stärkeresMittel, das Positive im Menschen uns eindringlich zu machen und

miterleben zu lassen, als dessenNegation. Und solcheNegation liegt in Elend,

Noth, Verzweiflung, Untergang; und, wenn auch in anderer Weise, im Bösen
und EntsetzlichenDies allein ist der Weg, auf dem das Leiden, die Noth und das

Böse, das Entsetzlicheund Grauenvolle, das wir im gemeinen Leben abweisen
und häßlichnennen, in der künstlerischenDarstellung schön,also Gegenstand
des ästhetischenGenusses werden kann. Keine Kunst kann in einen Gegen-
stand der Freude verwandeln, was naturgemäßGegenstand unseres inneren

Widerstrebens oder gar unseres Abscheuesist. Aber die Kunst kann uns aus

Alledem Menschlichesherausfinden und herausfühlenlassen, nämlich positiv
Menschliches,Leben, Kraft, Regsamkeit des Wollens, Arbeit, kurz: Thätigkeit.
Und alles Dies, alles Leben kann in uns Widerhall finden oder kann eine

Sehnsucht in uns befriedigen. Alle Sehnsucht, die wir fühlen, faßt sich ja
doch zusammen in dem Einen: sie ist Sehnsucht, zu leben.

München.
J

Professor Dr. Theodor Lipps



Selbstanzeigen. 115

Selbstanzeigen
Die Gravitationlehre ein Jrrthunt. Karl Konegen, Wien.

Jch beginne mit der Beschreibung einer Wärmestrahlen-Erscheinung,deren

Wirkung bisher nicht genügendbeachtet wurde. Aus einer Anzahl einfacher Expe-
rimente geht hervor, daß Wasser durchWärmestrahlenmechanisch verdrängt wird.

Diese unbestreitbare Thatsache bildet den Ausgangspunkt für den Beweis, daß die

Naturphänomene Golfstrom, Flußbettwanderungund Ebbe und Fluth auf die durch
Sonnenbestrahlung bewirkte Wasserverdrängungzurückzuführenseien und die zu-

letzt erwähnteErscheinung mit der Mondanziehung nichts zu thun habe. Da diese
Hypothese Newtons für- die Gezeitenerscheinunghinfälligwird, war genügendeVer-

anlassung vorhanden, die auf diese Erscheinung aufgebaute Lehre von der Gravi-

tation einer kritischen Prüfung zu unterziehen; ich bin zu der Ueberzeugung ge-

langt, daß die mechanischenPrinzipien der Attraktion und der Schwere auf eine

neue Basis gestellt werden müssen. Auch den Weg habe ich angedeutet, auf dem

der Ersatz für das wichtigste kosmische und mechanische Prinzip der Gravitation

und Schwere gefunden werden muß.
J

Th. Newest.

Briefe einer Braut aus der Zeit der Befreiungskriege 1804 bis 1813.

Egon Fleischel, Berlin.

Jch darf die Briefe besonders warm empfehlen, weil sie nicht meiner Feder
entstammen. Nur gesichtet und herausgegeben sind sie von meiner Hand; in pie-
tätvollem Gedenken an die reizende, geistvolle Greisin, die ich Großmutter nennen

durfte. Mit der Veröffentlichungder Briefe hosse ich einen nicht werthlosen Bei-

trag zu einer der traurigsten Episoden vaterländischerGeschichtezu bringen. Jn
lebendiger Sprache führt uns die Schreiberin die Zeit mit ihren Nöthen und Sorgen,

ihrer schweren Bedrückungund edlen Begeisterung vors Auge. Daß dieses frische
und kräftigeBuch lesenswerth ist, dürfte ich behaupten, auch wenns vor mir nicht

schon viele unbefangene Sachverständigegesagt hätten.
Thun.

z
Edith Freiitt von Cramm.

Mutterschutz. Zeitschriftzur Reform der sexuellenEthik, Sauerländer, Frank-
furt a. M.

Die Zeitschrift stellt sich die Aufgabe, die Probleme der Liebe, der Ehe, der

Freundschaft, der Elternschaft, der Prostitution und alle damit zusammenhängenden

Fragen der Moral und des gesammten sexuellen Lebens nach der philosophischen,
historischen, juristischen, medizinischen und sozialen Seite zu erörtern. So soll sie
der Mittelpunkt werden für alle Bestrebungen, die eine Reform unserer heutigen
konventionellen Anschauung dieses Gebietes zum Ziel haben; sie soll den Kampf

gegen veraltete, unhaltbar gewordene Meinungen und Institutionen führen. Wir

bitten Alle, die mit uns die Bedeutsamkeit des sexuellen Problems für die Ent-

wickelung und Zukunft der Menschheit-erkannt haben, die mit uns nach einer neuen

Ethik suchen, sichuns anzuschließen.Denn nur, wenn Alle, die eine stärkere,frohere
Menschheit ersehnen, sich zu gemeinsamer Arbeit zusannnenfinden, werden wir anf die

Oeffentliche Meinung und die Gesetzgebungden Einfluß erringen, den wir brauchen.

Wilniersdorf. Dr. phil. Helene Stöcker.

J
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Karl Hauptmanns ,,Bergschmiede«.München,bei Callwey.
Jch wollte nicht nur eine Lanze brechen für Karl Hauptmann und besonders

für seine »Bergschmiede»;ich wollte nicht nur bei meinem Vergleich zwischen den

Brüdern Gerhart mit ernsten Worten auf einige Schwächen aufmerksam machen
(ich glaube, es wohlwollend gethan zu haben) und ihm gegenüber auf den kräftig
nachstrebenden (wenn nicht vorstrebenden) Karl weisen, sondern, wieder, wie iu

meinem Flaischlen-Buch, an der Hand eines Dichters auf einige Grundfrageu dich-
terischen Schaffens und ästhetischenBetrachtens hinweisen, die mir gerade in dieer
Jahren wichtig zu sein scheinen. Gerade in diesen Jahren, in denen fruchtbar zu

werden beginnt, was vor zwanzig Jahren gesät wurde, scheinen sich Scheidungen
zu vollziehen, stiller als damals, zwischen einer stehenbleibendenund einer wahr-
haft fortschrittlichen Kunst· Gerade in diesen Jahren kommen leise und langsam
Formen hervor, die mit den alten Schulbegriffen wenig zu thun haben, wenig aber

auch mit den technischenStreitigkeiten der achtziger Jahre. Jn Hauptmanns »Berg-
schmiede«konnte ich einige positive Fortschritte unserer Tramatik nachweisen.
München.

J
Georg Muschner.

Soldaten. Wien, L. W. Seidel F- Sohn. 1,80 Mk.

Jch habe hier versucht, das österreichisch-ungarifcheSoldatenleben so um-

fassend wie möglich darzustellen: den Mann und Offizier, Krieg nnd Frieden,
Manöver und Kaserne, sogar den Spionagedienst. Mit der seit Jahren üblichen,
zuerst von Beyerlein gefundenen Art, das Soldatenleben zu betrachten, hat mein

Buch nichts zu thun; es ist früher entstanden.

Charlottenburg Roda Roda.

I

Die Patronate der Heiligen. Ulm, Kerler.

Die römischeMythologie schon hat bekanntlich das Prinzip des Protektorates

bestimmter Gottheiten über Städte, Familien, Stände bis ins Einzelne durchgeführt-
Die christlicheKirche hat diese Jdee, gestütztauf biblische Zeugnisfe, in vollem Um-

fang übernommen und nun in einem Prozeß stetig fortschreitender cDifferenziruug
und Arbeitstheilung ein System der Heiligenanrnsung geschaffen,das in seiner Un-

geheuren Ausdehnung bisher kaum gekannt war. Alle Stände, Handwerk und Ge-

werbe, Künste und Wissenschaften,haben ihre Schutzheiligengefunden; keiner Krank-

heit fehlt ihr heiliger Spezialarzt; über Alles breitet ein Heiliger seine schützenden
Arme. Der Kirchen-, Kultur- und Kunsthistoriker, der Numismatiker, der Ge-

schichtschreiberder Wirthschast, des Handwerks, des Rechtes, der Medizin hat
an diesen Patronaten einen werthvollen Stoff, der lange fast ungenützt im Dunkel

lag. Jch biete nun dem Forscher ein Material von viertausend Patronaten (die

bisherige Höchstleistungin Deutschland, Wesselys, weist nur dreihundertsieben Pa-
tronate auf) Und versuche dabei, die Anrufnngen aus der Legende, der Geschichte,
dem Recht, der Zunftgeschichte, den Volksbräuchen,.derVolksetymologie zu erklären.

Doch nehme ich für,diese Erklärungen nur die Bedeutung einer bescheidenen Vor-

arbeit in Anspruch:die, wie es in der Natur der Sache liegt, erst vom Spezial-
forscher beendet werden kann. Drei Register erleichtern die Benutzung des Buches.

Ulm. Dietrich Heinrich Kerler.

F
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Vom falschen Schein.

Mankönnte das neunzehnte Jahrhundert die Zeit der Surrogate nennen und

,»,
von der Geschichte großer, weltbeherrschender Gefühle bis zum Bericht

über die kleinen Gegenstände,die das täglicheDasein umgeben, diese bittere Wahr-
heit durchführen,ohne bei den Beweisen auf erhebliche Hindernisse zn stoßen. Mit

dem Ringen nach Freiheit begannen seine Jahre; der Opfermuth und die Begeiste-
rung einzelner Männer und ganzer Nationen kämpften um ein Ideal, das Frei-

heit genannt und dem erstaunten Volk, zuerst in einen griechischenManteldrapirt,
dann in eine rothe Fahne gewickelt, gezeigt wurde. Aber man bescherteden armen

Enttänschten ein Surrogat, man kleidete sie in die bunten Lappen einer äußerlichen

Freiheit, die von würdigenStaatsbürgern feierlich ausgeübt werden durfte. Das

Individuum wurde mehr und mehr Unterdrückt, so daß es seitdem zwischen den

Schlingen unzähligerVorschriften und Gesetze das Leben in einem Käfig verbringt.
»Ach, umsonst auf allen LänderkartenspähstDu nach dem seligen Gebiet, wo der

Freiheit ewig grüner Garten, wo der Menschheit schöneJugend blüht!« rief Schiller

melancholisch am ersten Tag des Jahres 1800. Falsch war die Freiheit, die man

suchte, ein Surrogat der echten, weil sie Massenfreiheit war. Die Masse ist aber

niemals frei; denn wo sich ein Wesen an das andere kettet, hört selbständiges
Wollen, Ausleben des einzelnen Jndividuums, also wahre Freiheit auf.

Die Philosophie ringt wohl nach der-königlichenMensschennatur Auf Schopen-
haner, der mit pessimistischer Miene durch die Welt ging und die Verneinung des

Positiven als Surrogat einer Lebensaussassung predigte, folgte Nietzscheund lieferte
als Ersatz für innere, selbstbefxeiteGröße das Trugbild des modernen Ueber-

menschen, dessen Karikatur wiederum als kläglichesSurrogat für echten Humor auf
dem Ueberbrettl tanzt und singt.

Furchtbar viel Neues ist im gepriesenen Zeitalter der Erfindungen ent-

standen. Man ist nicht nur fortgeschritten, sondern immer schneller und schneller,
schließlichauf dem elektrisch angetriebenen Automobil, vorwärts gekommen. Aber

kein werthvolles Ziel war auf der tollen Fahrt zu erreichen, sondern im Leben wie

in der modernen Wettsahrt ein Surrogatziel, das mit bunten Wimpeln lockend be-

hängt und von Wichtigthuern mit Cylinder und Rosetten umgeben war. Solche
Eile, solcheMühe und vielleicht sogar eine Zahl überfahrenerOpfer für das Sar-

rogat eines wahren Erfolges, für den Beifall eines Komitees, den Jubel einer zu-

fällig zusammengetrommelten, kritiklofen Menge!
Zum Wesen der Surrogate gehört, daß sie täuschen,die Vorstellung eines

Genußes erwecken wollen, dessen Besitz materiell nicht erlangt werden kann. Sie

haben sich in das Reich der Erfindungen eingedrängtund die Erfolge scharfsinniger
Forscher mit ihren Pseudoerfolgen begleitet. Sie gefährden das Leben nichts-
ahnender Freunde des Echten als Gespenster des Betruges nnd schleichensich als

Kunstwlein,Margarine, chemischerFruchtsaft, Cichorie in unseren Magen, als nach-

geahmte Meißener Puppe, gefälschte seltene Briefmarke in unsere Sammlungen,
als Diaphanie, buntes Glas ersetzend, und in Gestalt gebeizter Tannenbretter statt
des gediegenen Eichenholzes in unsere Wohnung, als gedankenlose, prächtigaus-

staffirte Schundliteratur in unseren Kopf, als falsche, engherzige sogenannte Sitt-

lichkeit in die Anschauungen der Menschenmasse. Der Neid und die Sucht, vor
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Anderen zu glänzen, hat sie geschaffen. Je weiter die Kultur sortschreitet, desto

aufdringlicher folgt den civilisirten Völkern wie ein Bazillenschwarm das Heer der

Surrogate und nistet sich so fest in Anschauung und Gewohnheit, daß ein Leben

ohne Ersatzmittel wohl wünschenswerth,aber kaum mehr möglich erscheint.
Wir sehnen uns nach einer Zeit mit echten Leidenschaften, echter Größe,

mit Dichtern, die echten Wein und echteLiebe befangen, mit Künstlern,die in echtem
Marmor meißeltenund nichts von angemaltem Gips und falscher Bronze wußten,
mit Kriegern, die das Schwert voll heiliger, unversälfchterBegeisterung zogen.

Jdealisten und Schulmeister preisen das Alterthum Und wollen es noch heute zum

Jungbrunnen für unsere übertünchte, von Talmigold strahlende Kultur machen.
Wenn wir aber seine Sitten näher betrachten, so entdecken wir mit dem Beginn
seiner ,,Dåcadence« das erste Surrogat, den Schminktopf der galanten Frau, die

Ersatz für entschwundene Schönheit suchte, um leichtgläubigeThoren auch nach der

Blüthezeit zu täuschen. Wie Eva, den Apfel in der Hand, einst die Sünde ins

Paradies des Lebens trug, so hat sie mit der Büchse verjüngenderPoniade in den

Fingern das Zeitalter der Ersatzinitteln, der Talmidinge, eröffnet. Martial und

Juvenal sind die ersten Dichter, die den falschenSchein im modernen, augensälligen
Sinn mit bitterer Satire verdammten; falsche Schönheit, falsche Ehrfucht und falsche
Liebe geißelten ihre beredten Worte. Aber sie konnten wenigstens den Saft der

Traube noch unverfälscht genießen und ihre Glieder in ein Gewand von echter
Wolle hüllen, ohne Täuschung und Betrug fürchten zu müssen. Offen und unbe-

deckt ging damals das Laster umher und wußte nichts von einem falschen Tugend-
mantel; sauer, aber ehrlich floß der Wein schlechterLagen in den Becher; und

wer keine goldenen oder silbernen Geräthe benützenkonnte, begnügte sich unbe-

kümmert mit thönerner Waare. Das änderte sich im Lauf der Zeit. Jeder Wein

sollte süß schmeckenund jeder Becher aus edlem Metall bestehen oder wenigstens
aussehen, als sei er golden. Der weise Logau faßte die Sucht, zu scheinen, in

das Sprüchlein zusammen: »Die Stimm’ ist groß, der Mann ist klein; was nahe
nichts, hat ferne Schein« und traf damit das Wesen der Surrogate. Sie haben

sich über die ganze Erde verbreitet und die Sucht, wenigstens »den fernen Schein-

zu erreichen-C hat den Erfindungsgeist mehr und mehr auf den Abweg gebracht,
statt neuer Werthe Ersatzmittel für alte Werthe zu schaffen. Jedes Material be-

sitzt eine Form, die seinem inneren Wesen entspricht nnd in ihrer Art schön oder

brauchbar ist; sobald es aber das Aussehen eines anderen Stoffes künstlicherreichen

soll, sobald sich das Ding maskirt, um einen vornehmeren Eindruck zu machen,
verliert es den eigenen geringen Werth und wird ein Mittel des Betruges oder

wenigstens der Blendung Die Talmikette,·die sichbreit von Westentasche zu Westen-

tasche zieht, bietet nur eine harmlose Gelegenheit, zu protzenz aber das gesälschte

Nahrungmittel mit der echten Etiquette betrügt den Känser. Ersetzt werden kann

eine Sache eben nur durch eine gleichwerthige: ein Minister durch einen neuen

Minister-, eine silberne Gabel durch eine neue silberne Gabel; aber niemals ein

Minister durch einen Mann, der nur wie ein Minister aussieht, eine silberne Gabel

durch ein Ding aus Alfenid,Britania, Neusilber oder anderem Surrogatstoff
Jch habe vorhin gesagt, der Neid und die Sucht, vor Anderen zu glänzen,

habe die Surrogate geschaffen, und ich sehe manche ernste Leute über dieses ober-

flächlicheUrtheil hochmüthigdie Achseln zucken. Sie vermissen den Hinweis aus
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soziale Motive, die den Erfinder antrieben, billige Massenartikel an die Stelle von

theuren, schwer erreichbaren Dingen zu setzen und dem ganzen Volk Genüssezu-

gänglichzu machen, die früher den wenigen-"Privilegirten gehörten. Der soziale
Zug der Zeit wird immer zum Vorwand genommen, wenn man sich der wahren
Ursachen schämt. Die Surrogate wurden aus Gewinnsucht erdacht, verfertigt, ge-

predigt und gepriesen, aus Dummheit, Geiz oder der Sucht, zu blenden, gekauft,
gelesen, geglaubt und weiter verbreitet; sie haben nichts mit dem sozialen Zug zu

thun, der Menschenwürdeund Verbesserung der allgemeinenLebenshaltung zum

Ziel hat. Daß auch dieser schöneGedanke bisher dem Surrogat eines Erfolges,
einer Ehimäreentgegentrieb und oft das Elend verschlimmerte, weil ers den Menschen
erst zum Bewußtseinbrachte, will ich nur nebenbei erwähnen.Wird aber die Lebens-

haltung dadurch höher, daß falsche Flitter ihr von fern einen gewissenGlanz ver-

leihen? Soll ein herabgekommener,der Stärkung bedürftigerKörper aus gefälsch-
tem Wein Kraft schöpfen,soll ein Schrank aus grünem Taunenholz länger halten, weil

er wie Eichenholzgebeizt ist, soll die mit Margarine gekochteSpeise besser schmecken,
weil an der Wand des Restaurants zu lesen ist: »Hierwird nur echte Butter ver-

wendet«? Wie beschämendist die Thatsache, daß man heutzutage einem Gegen-
stande das Wort ,,echt«als Etiquette mitgeben muß! Sollte nicht Alles echt sein?
Nicht als selbstverständlichgelten, daß wir civilisirte, auf den Höhepunktunserer
Kultur eingebildete Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts beim Kaufmann echte
Waare, auf den Banken echte Werthe für bares Geld, auf den Gerichten echteGe-

rechtigkeit und auf der Kanzel echtes Christenthum finden? Doch die Erklärung
eines satirischenWörterbuches aus dem achtzehnten Jahrhundert: ,,Selbstverständlich
ist, was eigentlich selbstverständlichnicht ist«-,hat ihre Wahrheit behalten, obwohl
unsere Lebensauffassung weit von der zersetzenden Satire entfernt ist, die, einer

bitteren Arzenei gleich, im Zeitalter vor der FranzösischenRevolution die geistigen
Kräfte der Menschheit für die Zukunft gesund erhielt.

»Die Geschenkeder Götter müssenbezahlt werden«-,meinte Montaigne, als

er von der echtenFreude sprach, die, wenn sie wirklich einmal beschertwerde, immer

mit einer Enttäuschung erkauft werden müsse. Alles Echte behält eben Preis und

Werth und kann, trotz allen Surrogaten, nur von Dem erlangt werdens der den

Betrag zum Erwerb besitzt und nicht zu geizig ist, ihn zu erlegen. Einer, den

Neid packt oder die Lust, anderen Menschen gleich zu scheinen, muß sich mit den

Ersatzmitteln begnügen. »Dieser Stuhl bedeutet die Eisenbahn«,sagt das Kind und

freut sich seines Spieles. Es hat damit die einzige innere Berechtigung von Surro-

gaten ausgesprochen, denn seine Phantasie erhebt den Stuhl wirklichzur Eisen-
bahn. Es hat mit diesem Wort aber auch ihre Grenze festgelegt und die Ersatz-
mittel in das Reich harmlosen Spieles verwiesen, in dem die Phantasie, ohne
Schaden zu bringen, die Werthlosigkeit durch unschädlicheSelbsttäuschungersetzt.
Kinder sind die Lehrer der Erwachsenen. »Das sieht wie Marmor aus«-, sagt der

geschmackloseMiethhausbesitzer und klebt eine marmorirte Tapete an die Wand.

,,Genau wie Brillanten!« jubelt die Dame und stecktglänzendeSimitisteine ins

Haar. Das marmorirte Papier des schäbigenHausbesitzers schadet anderen Menschen
eben so wenig wie das glitzerndeGlas in den blonden oder dunklen Locken. Ueber

Dinge, die man belachen kann, soll man sich nicht ärgern. Erst wenn die Surro-

gate durch TäuschungFremden Nachtheil verursachen und den Zweck des nach-
9
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geahmtenGegenstandes nicht erfüllen können, sind sie gemeingefährlichund müssen

verachtet und bekämpft werden. Leben wir doch geistig, wie die Weltweisen seit

Jahrtausenden versichern, von Surrogaten der Wahrheit, die in Parabeln, Mythen
und Legenden den Anschauungen der Zeit auf den Leib geschnitten werden. »Es

muß«, sagt Kant, ,,eine öffentlicheStandarte des Rechtes und der Tugend geben
ja, diese muß allzeit hoch flattern« Im Grund ist es gleichgiltig, was für heraldische

Figuren darauf gezeichnet sind; wenn sie nur keinen Zweifel an ihrer Bedeutung
lassen. Eine solche Allegorie der Wahrheit war immer und ist überall »für die

Menschheit im Großen und Ganzen ein taugliches Surrogat der ewig unzugäng-
lichen Wahrheit-C Die Welt konnte der Lehre Kants nicht treu bleiben, als die-

alte Fahne des Rechtes und der Tugend zerrissen war und Philosophen und Publi-
kum sehnend eine neue suchten.

Langsam dämmert eben die Erkenntniß, daß es Zeit sei, mit den Surro-

gaten aller Art aufzuräumen,mit den falschenLedertapeten, den falschen Brillanten,
mit dem gefälschtenWein und allen Trugbildern, die eine hohe Autorität den füg-

samen Pfleglingen vorgaukeln konnte. Schon Schopenhauer hat gesagt: ,,Denn
das Wahre kann auf die Länge nur in seiner Lauterkeit bestehen. Mit Jrrthümern
besetzt, wird es ihrer Hinfälligkeit theilhaft. Wie der Granit zerfällt, wenn der

Feldspath verwittert, obgleichQuarz Und Glimmer solcher Berwitterung nicht unter-

worfen sind. Es steht also schlimm um die Surrogate der Wahrheit-« Sobald

man zu erkennen anfängt, daß ein Ding, ein Gedanke, ein Glaube nicht durch
Surrogate ersetzt werden kann, ist es mit ihrer Herrschaft und Gefahr vorbei.

Leute, die an Ammenmärchen statt an erwiesene Wahrheit glauben, Männer, die

sich für frei halten, nur weil sie wählen dürfen, Hausfrauen, die Cichorienbrühe

statt des Kaffees vorsetzen, und Damen mit falschenSteinen an der Brust und falscher
Tugend im Herzen wird es immer geben; aber man erspare uns die abscheuliche
Pflicht, Alles mißtrauisch befühlenund beschnuppern, beim Dichterwort und bei

der Aktie, bei der Briefmarke und bei der Verheißungdes Gesetzgebers fragen zu

müssen: »Ist es auch echt?« Wer mit Surrogaten zu thun hat, sollte sich an

Goethes Wort erinnern: ,,Setg’Dir Perrückenauf von Millionen Locken, setzDeinen

Fuß auf ellenhohe Socken: Du bleibst doch immer,"was Du -bist.«

München. Alexander von Gleichen-Rußwnrm.

Tose.

Würkenlosestehen jetzt 145; Ende 1904 standen sie 127. Das Häuflein eifrig
gestikulirender Herren, das gewöhnlichgegenüber dem Haupteingang zum

Börsensaal zu finden ist, hat also wieder einmal für die nöthigeBewegung gesorgt.
Merkwürdig, daß ein Papier, dessen Tilgung noch fast siebenzig Jahre dauert und

von dem also ein sehr erheblicher Betrag (ausgegeben wurden 1,98 Millionen Stück)
- noch vorhanden ist, der Spekulation besonderen Reiz bieten kann. Das Papier an

sich, als Los, und die spekulativen Umsätzean der Börse heischenscheinbar besondere
Vorsicht; und die Frage wird angeregt, ob die Lospapiere zu den schädlichenoder

nützlichenEffekten gehören. Nach dem Reichsgesetzüber die Jnhaberpapiere mit
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Prämien (vom achten Juli 1871), dem »Lossperrgesetz",dürfen neue Prämienan-

leihen nur auf Grund eines Reichsgesetzes und nur zu Anleihezweckenausgegeben
werden; ferner wurde der Handel in ausländischenLosen, die nicht bis zum fünf-

zehnten Juli 1871 zur Abstempelung eingereicht waren, verboten. Seitdem gab
es im DeutschenReich keine neuen Lotterieanleihen mehr. anwischen ist die Tilgung-
dauer einzelner dieser Prämienanleihenabgelaufen; ihre Zahl wird sich also ver-

ringernJund auf Ersatz ist nicht zu rechnen. fDie vierprozentige bayerische Prä-
mieuanleihe von 1866 wird um diegMitte dieses Jahres verschwinden; auch die ans-

bach-gunzenhausenerSiebenguldenlose, die im Jahr 1857 ausgegeben wurden, werden

Ende dieses Jahres zum letzten Mal gezogen. Bald danach solgen die weniger
verbreiteten neufchateler Zehnfrankenlose. Das dann noch vorhandene Material

wird schon durch die Auslosungen von Jahr zu Jahr kleiner; diese Werthpapier-
gattung steht also auf dem Aussterbeetat. Während es 1871 an deutschen und

ausländischen Lotteriepapieren ungefähr 6 Millionen Stück gab, ist die Zahl jetzt
auf rund 23X4Millionen zusammengeschrumpft. Jn etwa zwanzig Jahren können
die deutschen Losanleihen getilgt sein; bei den ausländischenist die Frist länger;
am Längsten,wie gesagt, bei den Türkenlofen,von denen 1930 in Deutschland noch
ungefähr 300000 Stück im Umlauf sein werden. An der berliner Börse werden

vierzehn deutsche und dreißig ausländifchePrämienanleihen notirt und gehandelt.
Unter den heimischen Papieren sind die bekanntesten die braunschweiger Zwanzig-
thalerlofe und die meininger Siebenguldenlose; unter den fremden die österreichi-

schen, die finifchen Zehnthalerlose und die Türkenlose.
Der Wunsch, aus der menschlichen Spielwuth Profit zu ziehen, entspringt

nicht den nobelsten Regungen der Seele. Jst solchesGeschäft aber unvermeidlich,
dann siud die Losanleihen immerhin beffer als Klassen- oder gar Wohlthätigkeit-
lotterien· Nur von diesen Losanleihen will ich heute sprechen. Staaten oder Städte

gebenSchuldverschreibungen aus, verzinsliche oder unverzinsliche, die nach Ablauf
einer vorher bestimmten Frist durch Auslosung getilgt werden. Der niedrigste Ge-

winn, der als Niete gilt, bringt noch den Nominalbetrag des Loses. Wer ein

Prämienlos spielt, kann also nie den vollen Einsatz verlieren, sondern höchstensdie

Differenz zwischen dem Einkaufspreis und dem Einlösungbetrag. Der Kurs der

Lospapiere steigt von Jahr zu Jahr, weil die Zahl der Lose kleiner, die Gewinn-

chance größer wird: deshalb kann Jemand, der heute kurz vor der Prämienziehung
ein Los kauft,. wenn es nur mit dem Nennbetrag herauskommt, einen indirekten

Verlust erleiden. Wenn ich, zum Beispiel, ein bayerisches Prämienlos zum höchsten
Kurs (170) für 510 Mark gekauft und bei der Ziehung den Rominalwerth von

300 Mark bekommen habe, so verliere ichi210 Mark. Mit dieser Möglichkeitmuß
bei Prämienanleihenstets gerechnet werden. Leute, die solchesPapier schonJahre

lang liegen haben, stehen-immer vor der Frage, ob sie sich mit dem Kursgewinn

begnügen oder, in der Hoffnung auf einen Treffer, schließlicheine Mete, also einen

Verlust, riskiren sollen. Deshalb reizen die Türkenlose die Spekulation. Die Niete

(richtiger: der kleinste Treffer) bringt hier 400 Francs und wird mit 60 Prozent,
also 240 Francs = 192 Mark ausgezahlt Das ergiebt bei dem heutigen Kurs

von 145 immer noch einen Gewinn von 47 Mark. Das lockt zu den Türken.

Da seit demersten Lebensjahr des Reiches keine Losanleihe mehr zugelassen

wird, muß man annehmen, das Bedürfniß fei gedeckt;und sicher fehlt es nicht an

Gelegenheit zu solcherGeldanlage. Soll man die Prämienanleihennun aussterben
III-
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lassen oder neue bewilligen? Für die Zulassung spricht der Wunsch, dem Publikum,
das Gewinnchaneen fucht, die Verluftmöglichkeitzu verringern. Dagegen spricht die

Rücksichtauf die Klassenlotterien der Bundesftaaten, denen die Konkurrenz der Prä-

mienanleihen die Einnahmen kürzen könnte. Ein deutscher Losehändler gab vor

einiger Zeit eine Schrift heraus, die dein Reichsschatzsekretärdie Vortheile einer

mit Prämien ausgestatteten Reichsanleihe nachzuweisen sucht. Der Gedanke einer

deutschen Prämienanleihe ist gar nicht dumm. Unseren dreiprozentigen Reichsw-
leihen geht es so schlecht, daß man dieses Experiment mindestens erwägen sollte.

Für unseren guten Ruf brauchten wir nicht zu fürchten; der könnte durch Aus-

losung deutscher Reichsanleihen nicht ärger leiden als durch den jetzigenKursstand
des vornehmsten deutschen Anlagepapiers. Die Reichslaft würde durch die aus-

zuzahlenden Gewinne nicht größer; denn bei der beschränktenTilgungzeit würden

Zinsen gespart, und falls der Anleihetypus von lez Prozent beibehalten werden müßte,
würden die Kosten einer dreiprozentigen Prämienanleihe geringer als die einer mit

372 Prozent zu verzinsenden Anleihe. Eine Gefahr läge nur darin, daß der Kurs

der älteren Anleihen noch weiter hinuntergehen würde, da die Meisten wohl den

Besitz eines deutschen Prämienpapiers vorziehen würden. Jm Uebrigen sind Lot-

terieanleihen für die Regirung oder Gemeinde, die sie ausgiebt, recht bequem. Ent-

weder werden überhaupt keine Zinsen gezahlt und entsprechend höhere Gewinne

ausgesetzt oder die Anleihen tragen laufende, feste Zinsen und haben dann weniger
und kleinere Gewinne. Jedenfalls ergäbe eine genaue Berechnung aller Lasten, die

dem Schuldner aus einer Prämienanleihe erwachsen, daß die Aufwendungen ge-

geringer sind als für eine gewöhnlicheAnleihe.DieTilgungplänesind so verschiedenwie

die Offerten der Versicherungsgesellschaften.Man sucht dem Publikum die Sache mög-
lichstschmackhaftzu machen. Hinter diesen mathematischenKunststückenfindet man aber

selten greifbare Vortheile. Drei unterscheidende Merkmale find zu beachten. Gleich-
mäßigeTilgung, wie bei der bayerifchen und badischen Prämienanleihe; Verringerung
des Hauptgewinnbetrages mit fortschreitender Tilgung,wie bei den augsburger Sieben-

guldenlosen, die erst in den letztenJahren vor ihrem Ablauf (1930 bis 1934) wieder

steigende Gewinne zahlen, und bei den köln-mindenern; und fortschreitende Tilgung
in Bezug auf den Umfang der Haupttresfer und auf die Nieten. Der dritte Modus

ist bei den meisten Lospapieren üblich. Während die festverzinslichen Prämien-
vanleihen als Nieten den Nominalbetrag behalten, nimmt bei den übrigen Losen
der Werth des kleinstenTreffers zu. Wer, zum Beispiel, zu einem dem Anfangs-
lurs nahenPreis ein braunschweigischesZwanzigthalerlos gekauft hat, würde, wenn

er jetzt den niedrigsten Treffer zöge, einen nicht unwesentlichen Verlust erleiden.

Dagegen kann man sich verfichern. Firmen, die Losverficherungsgeschäftemachen,
liefern dem Affekurirten, der ein«eNiete zog, eine noch unverloste Nummer.

Wichtig ist natürlich die Gesammtzahl und der Einzelbetrag der Gewinne-

Daß auf die TürkenloseGewinne bis zu 600000 Francs fallen können, darf aber

nicht etwa zu dem Glauben verleiten, dieses Papier sei deshalb mehr werth als

deutsche Prämienanleihen, die nicht so hohe Beträge auszahlen; dagegen spricht
die Länge der Tilgungdauer und die beträchtlicheStückzahl der vorhandenen Lose.
Als besonders vortheilhaft werden dem Publikum die sogenannten Serienlofe em-

pfohlen. Das sind Prämienlose, die in der Serie gezogen worden sind und bei der

darauffolgenden Gewinnziehung dann herauskommen müssen. Die meisten Losan-

leihen sind nämlich in Serien von hundert bis zehn Stück eingetheilt; um nun die
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Ziehungen zu erleichtern, werden zuerst die Serien gezogen und dann die Nummern

dieser Serien ausgelost; dabei wird bestimmt, welche Nummern Gewinne erhalten,
und der Rest muß sich dann mit dem kleinstenTreffer begnügen. Ein in der Serie

gezogenes Los wird also nach der nächstenGewinnziehung unter allen Umständen

ausgezahlt. Diesen Umstand nützen die Serienlosgesellschaften aus, die auch vom

Ausland her (Amsterdam, Brüssel,Kopenhagen, Budapest) das Publikum mit Eirku-

laren überschwemmen.Vor diesen Gesellschaften kann nicht laut genug gewarnt
werden; schon weil man niemals sicher sein darf, daß die angeblich gekauften Serien-

lose wirklich im Besitz der Gesellschaft sind. Mehr alseinmal wurden größere
Gewinne nicht ausgezahlt, weil das gezogene Los der Gesellschaftgar nicht gehörte.
Sehr oft handelt sichs auch um minderwerthige,"den Theilnehmern zu hoch berechnete
Papiere. Oder die Niete bringt noch nicht einmal den eingezahlten Betrag. Das

beste Geschäftmachen die Veranstalter. Sie treiben den Kurs der erworbenen Pa-
piere in die Höhe, rechnen darauf, daßmancher Theilnehmer, dem die Sache lästig
wird, seine Einzahlung verfallen läßt, und haben, da sie selbstmitspielen, ohne jedes

Risiko an allen Gewinnen ihren Theil. Jn Holland hat ein neues Gesetzdiesem Trei-

ben ein Ende gemacht. Der Schwindeldürfte nachgerade nicht mehr ziehen·
Die soliden Prämienanleihen kann man immerhin zu den Anlagewerthen

zählen· Ob es sich freilich empfiehlt, größere Beträge in Losen anzulegen, ist eine

andere Frage. Eine gewisse Verzinsung läßt sich ja auch bei den unverzinslichen
herausrechnen, wenn man den Maximalbetrag der Niete auf die Tilgungdauer ver-

theilt. Wer 1868 ein braunschrveiger Los für 5572 Mark gekauft hat und 1924

dafür 120 Mark bekommt, darf sich für die sechsundfünfzigJahre 6472 Mark als

empfangene Zinsen eintragen. Das macht pro Jahr etwa 21X4Prozent. Zieht
man einen größerenGewinn oder verkauft man das Los mit einem hübschenKurs-

anfschlag, so erhöht sich ja die Verzinsung. Die Prämienlose wechseln ihre Besitzer

zwar nicht so oft wie andere Papiere; sie gehörenvielfach zum eisernen Bestande
des Familiengutes Die Fälle, in denen solches Los vom Tag der Emission an in

einem Haus bleibt, sind trotzdem aber wohl ziemlich selten. Zu bedenken bleibt beim

Erwerb, ob die Tilgungfrist nicht zu lang ist, so lang, daß der Besitzer des Loses
den letzten Rückzahlungterminschwerlichselbst noch erlebt, die gebotenen Chancen also

gar nicht einmal voll ausnützen kann. Bei den unverzinslichen Losen kann ja nur die

Aussicht auf Gewinn locken. Auch bei-den verzinsten ist natürlichneben der Renta-

bilität die Gewinnchance zu prüfen. Ein sehr beliebtes Lospapier ist die Köln-

Mindener Prämicnanleihe, die sich mit 37z Prozent verzinst und heute 146 steht,
währenddreieinhalbprozentige Reichsanleihe zu 99,30 zu haben ist. Die Gewinn-

chancen ergeben also eine Kursdifferenz von fast 50 Prozent. Die Unterschiededer

Qualität, die Vortheile und Nachtheile solcher Anlage zu erwägen, ist nicht allzu
schwer.·Für Deutschland sind Prämienanleihen,als ein Mittel zur Förderung-des

öffentlichesKredites, nicht unwichtig. Die ausländischensoll man sich sehr genau

ansehen, ehe man sie kauft. Noch ist der konzessionirte Schwindel mit der Los-

anleihe der später zum Bankerot verurtheilten Stadt Barletta nicht vergessen. Aber

auch die Besitzer von Türkenlofenhaben Enttäuschungenerlebt und die Inhaber von

raab-grazer Losen mußtensicheine Zinsreduktion gefallen lassen. Solche Vorgänge
müßten schließlichdoch Jeden von leichtsinnigem Loserwerb abschrecken.

Ladon.
J
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Der Asiatenkrieg.

Seitden Tagen von Portsmouth hat Rußland dem Europäer so viel Abwechselung
beschert,daß er kaum noch Zeit hatte, der Geschichtedes mandschurischenKrieges

nachzudenken.Und dieseGefchichtesolltedochlehrreich sein. Wie konnte Roschdeftwenstkijs
Geschwader in fünfViertelstunden vernichtet werden? Erwies sichdie russischeArmee

wirklichals ein soUntauglichesWerkzeug,wiewir nachmanchemBericht glauben mußten?
Wie kam es, daß in Deutschland alle Sachverständigen,der Große Generalstab vornan,
die Qualität dieses Heeres falsch einschätztenund überzeugtwaren, nach einer langen
Periode ruhmloser Niederlagen müsseRußland den Sieg erringen? Konnten die Mi-

litärbevollmächtigten,denen die Aufgabe gestellt war, das Wesen und die Wandlungen
dieser Armee zu beobachten, von slavischenFassadekünstenso geblendetwerden, daß die

Wirklichkeitihrem Auge entglitt ? Was zur Beantwortung dieserwichtigenFrage brauch-
bar scheint,müssenwir sammeln; die Erfahrungen des Krieges dürfennichtungenütztblei-

ben. Deshalb will ich aus zwei Darstellungen, die ich in der ausländischenPressefand,
hier Einiges mittheilen, das vielleichtauf die Spur der Wahrheit zu führenvermag.

Herr Naudeau, der wegen der Anschaulichkeitseiner Schilderungen oft gerühmte

Kriegsberichterstatter des pariser Journal, hat den heimreis enden Admiral Roschdest-
wenskij im Hafen von Kobe gesprochen und aus Tokio jetzt seinen Berichtüber diesesGe-

sprächgeliefert. Die japanische Flotte, sagte der Admiral, schießtnicht ganz so gut, wie

man behauptet hat. Wenn sichs um eine Uebung in Friedenszeiten gehandelt hätte,wäre
der Leistungunterschiednicht allzu groß gewesen. Während die japanischen Veteranen

im Feuer aber so ruhig blieben wie bei einem Manöver,wurden die raschgedrillten russi-
schenNovizen, die noch kein Gefecht erlebt hatten, nervös, als die Kugeln neben ihnen
die Kameraden wegrissen. Nicht die höhereGeschicklichkeitentschiedden Kampf, sondern
das kältere Blut der Japaner. »UnsergrößtesUnglückwar, daß der ,Suworow«,unser
Admiralschiff, auf das die Japaner ihr Feuer konzentrirt hatten, so schnellkampsunsähig
wurde· Nach ganz kurzer Zeit schonwar an Bord Alles zerstört; zuerst die Sprachrohre.
Um der Mannschaft meine Befehle zu übermitteln, mußte ich Matrosen hin und her
schicken,die dann meist, ehe sie ihrZiel nocherreichthatten,von feindlichenKugeln nieder-

geworfen wurden.DasSchiff brannte an allen Ecken ; die Löschapparatewaren zerschossen ;

das Ruder zerbrach und das Schiff war nicht mehr zu regiren. Jch selbsthatte Wunden

an denBeinen und amKopf; eiuStirnknochen mußteherausgenommen werden. Unsere

Schiffe waren nicht schlechtgebaut, die Kugeln haben auch ihren Panzer nicht zerrissen,
nach und nach aber die Stahlplatten gelockertunddislozirt. Jch habe nie begriffen, warum

die französischeBehördemich zwang, die Gewässekvon Anam zu verlassen. Jch ver-

brauchte täglichgroßeMengeu Kohle, um meine Schiffe unter Dampf und fern von der

Küstezu halten, und habe die NeutralitätpflichtFrankreichs nicht einen Augenblickver-

letzt.« Roschdestwenskijsprach dann noch von der bösenDoggerbankgeschichtc. »Das
erbitterte Leugnen der Engländer, der Riesenskandal, der in Europa entstanden war:

das Alles hatte meine Ueberzeugung allmählicherschüttertund ichfragte michganz ernst-

haft, ob ichnicht das Opfer einerHalluzination geworden sei. Jeder Seemann kennt die

Gefahr solcher Visionen. Nun denken Sie- sich:hier, in Japan, habe ich den Beweis ge-

sunden, daß ich dochRecht hatte! Unter den Lazarethgehilfen waren auch Dolmetscher.
Einer der mir zugewiesenen war ein Marineoffizier, der den Arm in der Binde trug und

mir erzählte,er leide an Rheumatismus. Daß er nicht krank, sondern verwundet sei, er-
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fuhr ichzufälligvon einem seiner Kameraden. Warum wurde dieseThatsache verheim-
licht? Jch forschtevorsichtigweiter und erfuhr von einem dritten Sanjtar, der jetztVer-

wundete sei mit Torpedobooten nach England gegangen. Bald danach konnte ichfest-
stellen, daß die Daten stimmten; als der Ossizier ins Hospital gekommen war, hatte er

gerade die zur Reise von England nach Japan nöthigeZeit gehabt, konnte also bei Hull
verwundet worden sein. Jetzt zweifle ich nicht mehr: wir sind bei der Doggerbank ganz

einfach von japanischen Torpedobooten angegriffen worden. Jch sehedie Fischerflotte
noch vor mir, hundert und aberhundert Kähne,mit denen wir die ganze Nacht hindurch
Signale ansgetaufcht haben. Dann tauchten die Torpedoboote auf. Jch bin festüber-

zeugt, daß sie, nachdem wir ihren Angriff abgewehrt hatten, von den Engländern an

einem vorher dazu ausgesuchten Ort verborgen wurden und daß siespätereinen zweiten
Angrisfversuchthätten,wennder Skandal nicht so lautgewordenwäre.«Jst Togo, fragt
Naudeau sich, als er den Russen verlassen hat, ein größererMann als Roschdestwenskij?
»Werweiß? Togo ist ein Rädchenin der Maschine, ein wichtiger Theil in einem be-

wundernswerthen Räderwerk. Die japanische Marine hat mehr als einen Mann, der

ihn ersetzenkönnte; und man versichertmich,daß er stets dem Befehl des Admiralstabes
gehorchte. Er hatte Unterbefehlshaber, die ihm ebenbürtigwaren, zuversichtlicheund der

Pflicht fanatisch treue Ofsiziere und eine begeisterte und im Feuer erprobte Manns chaft.
Er kämpftein den heimischenGewässernund hatte bessereSchisse als der Russe. Diekalt-

blutige Tapferkeit der Japaner ist eine Eigenschaft der Rasse, deren Phantasiekrast ge-

ringer ist als die der Europäer und die deshalb der drohenden Gefahr nie sobewußtwird-

Auch ohne Togo hätte diejapanische Flotte gesiegt. Nicht dieser Sieg ist seinhöchster
Ruhmestitel, sondern die Thatsache, daß ihn, am Anfang des Krieges, das einmüthige
Vertrauen seiner Kameraden an die Spitze der Marine berief. Roschdestwenskijbegann
die Ausreise mit einer improvisirten Flotte, mit hastig zurechtgemachtenSchiffen und

von unsicheren Söldnern geleiteteten schwimmenden Kohlenlagern. Er mußte seine
Mannschast zunächstan das Meer gewöhnen,seineKanoniere erst auf der Fahrt zielen
lehren, den Rebellengeistdurch eiserne Disziplin niederzwingen und die Unzähmbaren,
die dennoch meuterten, henken.Mit solchemMaterial und Personal fuhr er von den nor-

dischenMeeren südwärts und passirte zweimal den Aequator. Er war die Seele und der

Wille seines Geschwaders, war unersetzlich.Die Seeleute hatten prophezeit, er werde sein

Ziel gar nicht erreichen. Er erreichts; nun aber wendet sichAlles gegen ihn: Wind,Sonne
und Meer. Seine Seenovizen verlieren die Nervenruhe, seine Schiffe kentern. Er fällt,

glaubt sichdem Tode nah, wird bewußtlos aufgezerrt und, aus vielen Wunden blutend,
in ein Torpedoboot gestopft. Ein grausigerZusammenbruchz dochfür den Besiegtennicht
so schimpflich,wie man ost gesagt hat.« Herr Naudeau hält sich, als Franzose, bei der

Frage nach der Ursache des Zusammenbruches nicht auf. Wenn Frankreich nicht selbst
seineNeutralitätbestimmungenmuthlos geopfert hätte,wäre Roschdestwenskijin den an-

samitischen Gewässerngeblieben und nicht gezwungen worden, einen Kampf zu wagen,
in dem er nicht siegen konnte. Frankreich, dem in kritischerStunde die neue Freundschaft
wichtiger als die alte war, trägt die Schuld daran, daßRußland sein letztes mobiles Ge-

schwaderverlor. Das ist in der deutschenPresse leider nie laut genug gesagt worden.

Jn Wien hat Graf Stanislaus Szeptycki,Hauptmann im österreichischenGene-

ralstab, der fast den ganzen Krieg in der russischen Gefechtslinie mitgemacht hat und

zwanzigmal im Feuer war, im MilitärwissenschafilichenVerein über seine Jmpressionen
und über die Lehren des Feldzuges gesprochen. Das Wesentlichsteaus seinem Vortrag
soll hier (nach drei Berichten, die ichverglichen habe) wiederholt werden.
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»Der Russe hatune åme defensivaEr ist stumpf, zäh und erträgt jedes Leiden

mit bewundernswerther Geduld, um nur ja nicht zu aktiver Anstrengung genöthigtzu

sein. Diese ,defensiveSeele« mußte,mindestens im Offiziercorps,bekämpftwerden. Man

begnügte sich aber mit einer fremdem Muster nachgeahmten Truppenausbildung, die

Attivität des Denkens und Handelns verlangt und die hier nichtzur vollen Wirkung kom-

men konnte, weil ihr die seelischeDisziplin fehlte.Suworow hatte den Bayonnetteangriff
empfohlen, um auf die Nothwendigkeit aktiven Vorgehens hinzuweisen. Doch nur das

Wort war geblieben;dieLehre selbsthatte imHeer nichtWurzelgefaßt.Die Armee und ihre
Führer erkannten nicht, daß die wichtigsteWaffe des modernen Jnfanteristen das Ge-

wehr ist. Von Kuropatkin, der als Generalstabschef Skobelews in der ganzen Welt be-

kannt geworden ist, konnte man viel erwarten. Die vox popuji hatte ihn auf den Posten

gerufen, für den er die erforderlichen Kenntnissemitbrachte. Hatte er aber auch die Eigen-
schaften, die ein Feldherr braucht? Verstand er die Seele der Armee? Schon in Peters-

burg hatte er beschlossen,ein ganzes Jahr lang in der Defenfive zu bleiben. Dieses Pro-

gramm verheimlichte er auch gar nicht. Er bedachtenicht,daßmoderne Truppen,wenn sie
nicht wenigstens nach ein paar Monaten des Wartens das Hochgefühleines Sieges kennest

lernen, ihr Selbstvertrauen verlieren.Seine ewigenRückzügetöteten die etwa nochvorhan -

dene Neigung zur Aktivität.Er zerrißoft die festenVerbändeund fürchtetestets,überflügelt
oder von einer Uebermacht angegriffen zu werden. Dieses Gefühl suggerirte er bald auch
dem Heer. Die Generale wollten nichts Rechtes riskiren, weil sie die Gefahr scheuten,nach
großenVerlusten als Sündenböcke geopfert zu werden. Die Truppen verloren den Glau-

ben an die Möglichkeiteines Sieges, das Selbstgefühl,diesittlicheKraft. Kuropatkin hat
das ihm anvertraute Heer als Kriegsminister nicht nach modernen Grundsätzenerzogen

und alsFeldherr so wenig psychologischeEinsicht gezeigt,daßich die Behandlung,dieer
derArmee aufdem mandschurischenKriegsfchauplatzezumuthete,nureinerVivisektionver-
gleichenkann. Daß die Armee trotzdemsowiderstandskhigblieb, verdient Bewunderung.

Die russischeKavallerie ist für den Angriff auf Reitermass en uud für das Säbel-

gefechtgedrillt; denAufklärungdienfthabenihreFührerimmer als quantitå nögligeable

behandelt. Jn der Mandschurei konnte sie nichts leisten,weil die Japaner selten Kavallerie

hatten und höchstensmanchmal eine Patrouille abzusangenwar. Die Aufklärungversuche
mißlungenfastausnahmelos. Weil das Oberkommando von der japanischen Armee nichts
wußteund weder über einen sorgsam organisirten Kundschafterdienstnochüber das zur

Aufklärung geeignetePersonalverfügte,wurden schließlich,als alle präzisenNachrichten
über die Bewegungen des Feindes fehlten, die gewaltsamen Rekognoszirungen nöthig,
mit denen die Generale Mishtshenko und Rennenkampf beauftragt wurden. Auch da ver-

sagte die Kavallerie, man mußteder feindlicben Jnfanterie immer mehr russischesFuß-
volk entgegenstellen und bald sagten die Jnfanteristen, nicht ohne begründetenStolz:
Wir besorgen den AufklärungdienstlDochdarf man nichtglauben, die russischeKavallerie
sei schlecht.Jhre Offiziere sind tüchtig;am Besten die Dragoneroffiziere, die, obwohl sie

aus guten Familien stammen, meist arm sind, in schlechtenGarnisonen liegen, strammen
Dienst haben und dadurch gewöhntsind,fürMannschaft und Pferde pünktlichzu sorgen.
Daß es den Gardeoffizieren nichtanmoralischemMuth fehlt,bewies schondieThatsache,
daß so viele von ihnen sichfreiwillig zum Kriegsdienst meldeten; sie find auch gut aus-

gebildet und unterscheiden sichdurch ihre militärischenKenntnisse vortheilhaft von den

Kosakenoffizieren,die völligprimitiv geblieben sind. Die ganze Kavallerie zeichnetsich
durch ihreWiderstandsfühigkeitaus.

"

Fünf, sechsTage lang Märschevon fünfzigbis
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sechzigWerst: solcheLeistung gilt noch als normal· Und ich traf Vorposten, die fünf

Tage lang in voller Kampfbereitschaft,Mann und Roß, durchaus frischgebliebenwaren-

Der russischeJnfanterist ist ein Hüne,der mit der Bayonnette umgeht, als wärs

eine Feder. Auf dieseKörperkrafthoffte man; denn man lebte in mittelalterlichen Vor-

stellungenund glaubte, auch heute noch würden Schlachten durch das corps-ä-corps des

Handgemengesentschieden.Vor der Schlacht am Yalu sagte Kuropatkin, nach einer Pa-
rade, zu mir: ,Sind unsere gut genährten,starken Soldaten nichtprächtigeKerle?Jeder
von ihnen kanns im Bayonnettekampfmit drei Japanern aufnehmen!«Das war viel-

leicht richtig; nur fehlte die Gelegenheit zur AusnützungdieserKörperkraft Die Russen
kamen mit völlig falschenVorstellungenvommodernen Jnfanteriegefecht aufden Kriegs-
schauplatzund waren rathlos, als die Japaner ihnen in breiter, dünner Front entgegen-
traten, die Flügel mit einem Feuergürtelzu umschnürenversuchten-unddem Bayonnette-
kampf auswichen. Als Trost blieb nur der Glaube, daß der Feind immer dieUebermacht
habe; und einem übermächtigenGegner kann man ja mit Ehren das Feld räumen. Also

ging man wieder zurück.Als man die Ueberlegenheitder japanischen Gefechtstaktik er-

kannt hatte, wollte man sie nachmachen: auch dieser Versuchmußtenatürlichmißlingen.
DieBeobachtung vieler Zusammenstößehat michgelehrt,daßes dem russischenSoldaten

vor Allem an der Fähigkeitzu selbständigemHandelnmangelt-.-Wenner nichtLeuteneben

sichsieht-die mit ihm die Gefahr theilen, wenn er in derdünnen Feuerlinie sichselbstüber-

lassen ist, verliert er den Kopf. Auch das Offiziercorps ist nicht auf der Höheseiner Auf-
gabe. Die Bedürfnißlosigkeitist eben so auffälligwie der Mangel an militärischerBil-

dung. Die meisten Jnfanterieoffiziere sind mit ihrem Los unzufrieden, ohne stärkendes
Selbstbewußtseinund sehnen sich nach einem Zustand körperlicherund geistiger Ruhcs
Der gemeineSoldat ist stumpfsinnig, doch ernst, geduldig und in passivem Widerstand
ein Held. Das Verhältnißder Offizierezur Mannschaft ist eher patriarchalisch als mili-

tärischzu nennen. Der Anblick marschirender Jnfanteriekolonnen war nicht erfreulich;
es war immer, als wandere eine schleichendeKrankheitmit, die sichlangsam, doch sicher

ihre Opfer aus den Reihen holt. Schon nach der ersten Marschstundeblieben fast jedes-
mal Leute zurück;und jedeneue Stunde mehrte die Zahl dieseraus dem Glied Getretenen.

Die zogen dann, allein oder in Trupps, weiter, plündertenwohl auch ein Bischen und

suchtengewöhnlicherst abends den Compagnieverband wieder auf, weil siehoffen durften,
dort Etwas zu essenzu bekommen. DerrussischeJnfanterist trägt auf demMarsch immer

mehr Gepäck,als das Reglement vorschreibt.Er stopft,wie einHamster, der Alles in seinen

Bau schleppt,Alles, was er findet,in seinen Ranzen,Riemen,Schnallen,Fetzen aller Art,die

iiberflüssigstenDinge; vielleicht, denkt er, kann mans dochirgendwann einmal gebrauchen-
Das Menschen- und Pferdematerial der Artillerie ist gut; hier sind auchdieOffi-

ziere tüchtigund intelligent. Nur ist die Ausbildung nicht einheitlich; und die Artillerie

hat mit den anderen Waffengattungen nichtdie gehörigeFühlung.Generalstab und Ober-

kommando kunnten ihre eigene Artillerie nicht genau und wußtenauf dem Kriegsschau-
platz deshalb nichts Rechtes mit ihr anzufangen. Wußten auch nicht, daß ein Sieg heut-

zutage nur zu erringen ist, wenn Jnfanterie und Artillerie als ein untrennbarer Orga-
nismus zusammenwirken. Die Artillerie ersuhr den Gesechtsplan nicht und mußteauf
eigene Rechnung und Gefahr kämpfen.Oft suchten trefflicheBatteriefiihrer sichselbftihr
Ziel, ohne dabeiahnen zu können, ob das Feuer ihrer Geschützedem Schlachtzwecküber-

haupt diene. Eine großeGeschicklichkeithat die russischeArtillerie in der Maskirung ihrer
Stellungen gezeigt; sieist auch tapfer, ausdauernd und erträgt mit stoischerRuhe alle
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Strapazen· Die japanische Artillerie hatte nicht die richtige, der Taktik des Gegners an-

gepaßteMunition: deshalb war ihre Treffsicherheitso gering; dabei ist allerdings auch
die in modernen Kriegen üblicheGröße der Schußdistanz zu bedenken. Die russischcn
Sappeurs verdienen für das von ihnen Geleistete die höchsteAnerkennung.

Daß die russischeArmee, die im Einzelnen soVorzügliches leistet,nicht siegte,hat
mehr als einen Grund. An der Spitze stand nicht der richtige Feldherr, nicht der Mann,
der, als echterSoldatenführer,Energie mit Vorsicht, Wagemuth mit Ueberlegung ver-

eint. Die Erziehung der Truppen war ungenügend;deshalb geriethen sie oft in Lagen,
in denen siesichgar nichtzurechtzufinden vermochten. Mehr als alles Andere aber fehlte
die Vegeisterung, ohne die ein modernes Volksheer unfähig zur höchstenLeistung ist;
es war nicht gelungen, den Patriotismns für diesen Krieg zu entflammen. Der Hurraruf,
den wir auf den mandschurischenSchlachtfeldernhörten,hattenicht denhellenKlang,den
Suworow einst aus derKehle seinerLeute hervorzuzaubernvermochte; er klang um eine

Tons chwingung tiefer als das Banzai der Japaner und wurde von ihm deshalb übert önt.«
Die Darstellung des österreichischenOffiziers wirkt wie ein gutes Portrait: auch

ohne den dargestellten Gegenstand zu kenn en, fühltman,-daßer in den wichtigstenWesens-

zügen getroffen ist. Freilich fehlte dem Russenheer ein Suworow. Der Mann, der Les-

ghier, Polen, Türken, Franzosen schlug, Pugatschew niederwarf, Jsmail nnd Praga
stürmte,in fünfMonaten Oberitalien vom Feind säuberteund dann noch den ungeheuer
beschwerlichenMarsch durch die Schweiz anzutreten und bis ins Rheinthal fortzusetzen
vermochte,hätteselbst im schwierigenmandschurischenGelände seinemHeer eine höhere

Leistung abgerungen. Aber fiel nicht auch er, der nach seinen Siegen Fürst und Gene-

ralissimus geworden war, in Ungnade, weil er nicht jedem kindischenWunsch des Gossu-
dars blind gehorcht hatte? Sein Denkmal erzählt,in Peters Stadt,russischen Generalen

eine traurige Geschichte;auch eine alte, die ewig neu bleibt. Wer weißdenn, was dem

Generalissimus diesmal vom Genie Nikolais und seiner Sippe angesonnen ward ? Ku-

ropatkin konnte nicht viel durchsetzen;nicht einmal Stoessel aus Port Arthurbeseitigen.
Und da die Seefestung nicht mehr zu entsetzen, die iu die Mandschurei nachgeschobene
Armee für den Kampf gegen die Japaner zu schwachund zu schlechtausgebildet war: was

blieb ? Warten und die Verlustgefahr so eng wie möglichbegrenzen. Sicher istKuropatkin
kein Feldherr von fortreißenderPersönlichkeit,kein Mann der Initiative; und er hat
namentlich wohl bei Mukden zu lange vor dem Einsatz der ganzen Wehrkraft gezagt.

Großes aber konnte er nicht wagen. Ein Sieg hätteihm Lob und Gunst, dochdem Heer
nur geringen materiellen Vortheil eingetragen; eine schwereNiederlageaber den Leib die-

ses bunten Heeres unheilbar zerfetzt. Sein Plan war, zu warten, bis die Ostseeflotte den
Verkehr zwischenJapanund dem Festland sperrenkonnteund bis der in der Kriegstechnik
zurückgebliebenenArmee wenigstens die numerische Uebermacht sicher war. Daß die

Flotte in der Tsushimastraßedas Grab ihrer Hoffnungen fand, war nicht seineSchuld;
sein Verdienst aber, daß bei Tielin fast sechshunderttausend gutgenährteSoldatenunter

LenjewitschsKommando versammelt waren, als die bittere Nothwendigkeit den Kaiser
zum Friedensfchlußdrängte.DieOfsensive wäre möglichgeworden,wenn die Treulosig-
keit der pariser Regirung Roschdestwenskijsals Schreckgespenstwirksame, als Waffe un-

brauchbare Flotte nicht ins Verderben getriebenhätte.DieseStunde, für die Kuropatkin
seine Truppen geschonthatte, schlugnicht. Für Portsmouth aber wäre selbstdem klugen
Witte kein Trumpf übrig geblieben, wenn der Feldherr das Heer nutzlosgeopfert hätte.

Herausgeber und verantwortlicherRedakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernstein tu Berlin.
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Bat-stellen u. Blocks
für industrie- und Wohnzwecke

Geschlossene Bauweise nach Kl. l

Elektrizität, Gas, Wasser-»O Kannlisation
— Eisenbahn- und Kanalanschluss —

s

Tellower Rollen-Aktiengesellschaft
vossstln 9. Berlin W.9. vosssttn 9.

Fernsprecher Amt l, No. 1522.

sunger Verlag sucht Manuskripte von künstlerischern und wissenschaftlicherri

Wert, die er stilvoll ausstattet· Durch Zeitschriftenverbindung ist er irn

stande, besondere sorglalt auf regen Vertrieb zu legen. Angebote unter

c. s. 1451. befördert Expedition der Zukunft, Berlin s.W.48.

lnstitnt v. Fuchss. Berlin. Zossenestrasse 20

besorgt Auskiinste, Ermittelungen, Incassos, etc. allerorts
Praxis seit 1887, gr. Erlolge. Prima Referenzen.

llotel »Da-die66 WEFdeksasskII
ErstklassigesHaus. Allerkeinstefreie Lage neben Kurhaus u.l(gl."1’heater.

Zimmer von Mir. 3.— an. mit Pension von Mk. 10.-— an.

oerzsspinsc

goes-z— Doppel« Jlluastigmat
Ersllclassig, handlich, leicht, kür·Zeit- und Momentaufnahrnen (bis VWOsekunde)
eingerichtet, gestattet mit Goerz-Tele-Ansatz Fernaufnahrnen. Zu beziehen

durch alle photographischen Handlungen und durch:

0 tiSche Akten-

Apnsrart c- P- SICH-g oesslznschakt
Berlin - Friedenau 56

London Paris New York

1J6 Holborn circus, E. C. He 22 Rue de 1’Entrep6t.
V 52 East Union square.

Kataloge über photographische Artikel nnd Tkiödek Bjnooles

(PkiSment’er-ngläser) Statt-.
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AllgemeinerDeutscherllerslchernngslleremm stuttgart

!

Unter Garantie der stuttgarter Mitfzifolixsieherungs-Al(tiengesellschaft.

;Haftpflicht-,Unfall-unLebens-llersjcherung
»

Gesamtversieherungsstand 640 000 versicherungen.
l

Prospekte, versicherungsbedingungen uncl Antragsformulare Rost-entrei-

LT Mitarbeiter aus allen ständen überall gesucht.

Gegriindet l875.

M

v. Dramen, Uedichten.
Romanen etc. bitten

lltiollooclelllioiusoH
Kritische studie über

Friedrich Nietzsche
von Ernest seilliere.

Autoris. deutsche Ausgabe 317 Seiten Or 8o

M. 7.—, wa. M. 8.50. Hfz. M. 9.—. Aus

iiihrliches Verlagsverzeichnis gr. franko.

li. liarsdortß Berlin Wim. r.

HabsburgerstL lo.

wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor-

teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi-

kalion ihrer Werke in Buchlorm, mit
uns in Verbindung zu setzen-

15,i(aiser-Pl., BERLlN-WILMERSDORF.
Modernes Verlagshureau curt Wie-and.

· ;.,iBeclllerlagübernimmlllruclluenerg
Verlrieliv.bedielilenllovgllenllomenen-

Dramenelclråigleinenleilderlinslen"

.—lioulanleBedingungenclllertunler

Stärkenderu. Appetit
erregenderWein.

das beste

Gesunde als auch fiir leidende Personen

beizulegen.

Eine Wohltat für jedermann!

Fromosa- Sprudel
Nerven-stärkung.

Uber Nervosltät und Kopfschmerz findet man in der Broschüre »Der Weg
zum Glück« von Leon comte de cerise einen sehr wichtigen Abschnitt. welcher für

interesse ist ·Um dem Publikum Gelegenheit zu geben, sich auf leichte Art eine

sachgemässe Körperpklege anzueignen. hat sich die Fromosa-(iesellschaft. Berlin W. 62,
Lutherstrasse 48J49, entschlossen, jedem Besteller dieses wertvolle Büchlein gis-Iris

Preis per Flasche 2,50 M.,
gegen vorherige Einsendung des Betrages.

L

I
-

Jahresumsatz
672 MillionenFlaschen

Mittel zur

sehr wichtig und von ganz besonderem

3 Flaschen 7,00 M. Zusendung erfolgt
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BeklillSWISUISIJIIZSIISU

Deutsches Theater
Anfang 7V, Uhr. Freitag-, den 19.!1.

FlorentinischeTragödie. Der heilige
Brunnen. Der Herr Kommissär.

sonnabd,d.20 , sonntag, d.2l. u.Montag. d.22.,1.
Der Kaufmann von Venedig.

Neues Theater
Anfang 772 Uhr.

mit-g d.1g.-1. Liebesleute.
sonnabd, d.20 , sonntag, d. 2l., Montag, d 22.,1.

Eill scmlllckiltlcilislkllllllh

Berliner Theater-.
Freitag, den 19.,!l. Abends 772 Uhr.

baslsaielles Theatersles Westen
sonnabend. d. 20. u. sonntag, d. 2l.,l.

Abends 8 Uhr.

Ick MilcksllellsiigcllEinmalle
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

lllsislllelllklllslll Bekllll
Direction : Dr Martin Zickeh Friedrichs-tr. 236.

Freitag, den 19..sonnabend, den 20·, Sonntag,
den 21.-1. 8 Uhr.

Der Wegzur lläölle
sonntag, den 21.-1. Nachm· s Uhr.

III Behandlung-.
Die weiteren Tage siehe Anschlagsäu1e·

Tkianon - Theater.
Heute und folgende Tage, Abends 8 Uhr.

Die Tletterfabne.

»

Mira-Theater
Dir e c t i o n : Kren u. schönkeld.

Bi:krllnumtiinkems’"«"s«""i. d. Hptrolle.
Sonntag.sisn 21.-l- liaclm 372 Uhr. GENIUS Takte-

Tilsllick ilss WesislilszUhr.Freitag. d. 19· und sonntag, d. 21.

sehiitvzenlieseL
Sonnabend, d. 20. u. Montag-, d. 22.Xl. 772 U.

sehtitzenlteseh
Oft-its v erner als Ga st.)

Weitere Tage siehe Anschlag-sämis-

llleilles Theater.
Freitag, a. 19.-1. 8 U. NachtasyL

sonnabend, d. 20·J1-
8 Uhr.

sonnt-g. d. 21.-1. 8 unk. II 1 Cl a l l a.

Montag, d 22.-1. 8 Uhr. Gllett0.

Weitere Tage siehe Ansclilagsiir1le.

,

sp — «

collslllllll
I LEBENSWERK,,M0NUM

JANUAR BIs 21. FEBRUAR

; Wen z trank
A-

l

i
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ENT DER ABBE-Ir-« l

1906 — ElNTRlTT 1,00 MARK
(

il dorthin-sann 120
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Geschättljehe DIitteilnngelh
Die Firma German G Giinthek, Berlin W.57, Potsdamerstr. 64 hat die General-

vertretung des in Deutschland neu eingef ührten Getränks »st1·1·li« übernommen.

HBYrkhss ist 82 mal auf ersten Ansstellungen prämiiert, hat infolge seines Wohlgeschmacks
in den weitesten Kreisen Anerkennung gef unden und wird als stärkungsmittel und als
a petiterregend für Rekonvalescenten und Kranke sehr geschätzt. (s· lnsererat in heutiger

ummer.)
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Direktion: Ihn-S Groß-ob
Freitag-. den 19· und sonntag, den 21. Januar, Abends 8 Uhr.

Der Corregidor.
sonnabend. den 20. Januar,

Abends 8 W, Hoffmanns Erzählung-eu.
Weitere Tage siehe Anschlagsäiule

—

Cabaret IMetropoL Theater
Allabendlich 8 Uhr:

lliolancl von Berlin Mk,M Helmqu
Potsdamekstk« 127' HansasaaL Grosse Jahres-Reime mit Gesang und Tanz

Dir. schneider-l)unker u. Rud. Nelson. in 9 Bildern von Julius Freund
Musik von Vietots llollaender.

läglll llllr. sonnt.tllllll. Mes-
Ds D-

Jeden Donnerstag 5 Uhr Tes- Joiåäpslslåisksteid1,

cielntHeiraten-TheaterITISSZZTETILSEPIkxsam stadtbahnhok Alexanderptatz wa ter clner T a re 1 g

Täglich- und 14 erstklnssige Nummer-n Many s W-

Fautilieutasds .

.S Damen-Theater.
im Hause Pkellsteiu Heu-Henin MSM Mäle.. . .

«

. sonntag, den 21.J1. 8 Uhr.
komodle m 3 Akten v« A« u« V« HekkntelC

sonnab., d, 20.J1. Die lust· Weiber v· Windsbr.
Anfang- — auch sonntags —- 8 Uhlb Montag, den 22.Xl. llersliirenlriekt llle Dienstboten

Vorverkan 11—2 Uhr-, Weitere Tage siehe Ansehlagsäule.

Kesmurcmt ««»« Em- Mias-
Unter den Linden EXP-

Dejetmerss si- Dfnexs sc sowie-IS
Jäglchz conceri bis moryens 4 Mzr

Werhnczncllnny—Resic-«xcznf—»BeZ««·e-Z)S. m. b. I.

w Das Gesetz
det- Zeugung

tzd.lV.AnimismusuRegenemtion Unters·
uber sexual-Psychologie. 2. Aufl. Preis br.

M.4.—,geb. M.5.—. Auskührl Prosp. gratis
u. franko. Verl. v. Arn-ad strauch, Leipzig-it

l
. — L

—-

—

!
« «

, .d B :i
-

Eaegktikcckålegesalfeblesis'

ma netismus und des Hy notismus von

fP. ein-öder- stndierthaL it vielen Abb.
u.'1·ak. 680 S. gr. 80. Pr. brosch. M.12«,—«geb.
M. 14.—. Verl. v. Arn-ed strauch, Leipzig-it

I

I Nicht überall ist ein gutes Gläschen Likör zu

i . haben. und wo schon, ist es Zumeist nicht billig-
Nun lassen sich jedoch, was wohl vielen Lesern

und Haustranen noch unbekannt, von Jedermann leicht die feinsten Tafelliköre, wie
a la chartrease, 51 la Benedictine, curaeao, cognac, Rum, Bergamotte etc. selbst

bereiten, und zwar auf einlnchste und billigsle Weise in einer Qualität, die den aller-
besten Marken gleichkommt Es geschieht dies mit Jul. sehrader’s Likör-Patronen,
welche die Firma Julius seht-zulet- in Feuekbaelt bei statt-zart 18 iiir ca.

90 sorten Liköre bereitet. Jede Patrone gibt 272 Liter des betr. Likörs und kostet je nach
sorte nur 60—90 Pfg. Man verlange von genannter Firma gratis und traut-o deren Broschüre.
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Die

stuttgarter Mit- u. Rückversicherungs-
Grundkapital Aktiengesellschaft 5 000 000 Mk.

empfiehlt sich iür den Abschluss von:

Haftpflicht-Versicherungen aller Art.
-

·

· Einzel-, collektiv-, seereise-. lebenslängl. Eisenbahn-Unfan versteherungen und Darnpischiki-Ungliicks.

Glas-Versichekllllgel1, Bruchschäden an .spiegelscheiben,spiegel etc.

Einbruch-Diebstahl-Verstcherungen
Versicherung gegen Wasserleitungsschäden

s« Oebåudss-W0h"«"88·
»

einrichtung. u. Warenlag

Versicherung gegen sturmschaden an Gebäuden anek Akt.

Versicherung Von Maschinen und maschinellen Einrichtungen
gegen Bruchschäden

Nähere Auskunft erteilen die überall tätigen Vertreter. sowie die Direktion in stattgakt
und die Filialdikelction in Berlin sW., Anhalt-Fug 12.

warum ist

—Älk0h01-Entzjehungskuks1s—Sorgfalt auf die Herstellung verwendetl
Kuranstalt Riltergut Nimbsch a. Bober Weiter nur naturrelnen Satt versendetl

PfostReinswalde, Kr. Sagan in

ssch)lesien Darum ist
(riiher Rittergut Niendork a. ch. Ge-

»
s ·

gründet 1895· Prospekt frei·

sanitätskat Dtsz herein-, l Von 35 L. aufwärts a 30 Pf. Auslese d
Alkkerl sttiitlt, Rittergutsbesttzer. 5(1Pf.pro hab hier geglcasseoCNzxchsp

—- Ferd. Poetllo, Gaben Is.
Stösste Apfelweinlielterei Norddeumch

I I Lilie-sahnund Proben kostenfsssL s· . . . . .

.

f

- We«ze · ·

«

III-sag Klopfen LIMIka EIwetlfIIIUI
list

das hervorragendste Kräftigungsrnittel füt- Blutarrne. In der
Ernährung Zu- «

Tä licheAus aheca.20 Pfenni . .
riiclcgehliehene, a E S Es ln gArsethekegnuns Urogeriersr.

....Dr. Vollcmar Klopjer, Dresden-Leubn«z.-WI.
I lclinlk files-Nervenkranke,Dresden-A»

Iliihnerssf1-.N0.2. Gesunde,ruhige. vornehme

Lage. Erschöpfungszustände, schlaklosigkeit.
. Zwangsvorstellungen, Angstzustiinde. nervöse

Herz- und Magenstörnngen, Migräne u- s. w.

spezial-Behandlung krampfkranker Kinder
sowie reizläarer, schwer erziehbarer. schwach beanlagter u. s. w. Beschränkte PatientenzahL

LoupllipklssckliellllllsiilliZMITllclllllkcllclhilllllcllle
rn über dem Meere. ln herrlicher Lage im Isarthal. Modern und

reichhaltig eingerichtet Aller Comfort der Neuzeit. centralheIzung, electr.

.
. Bauer-Schef- spezial slnstitnt klit- hintre-

-a h-

.

e . praktisch bejvälnstes II e i l v c t· sit n k e n-

Belslin ivpschlaelifensee über das in deretn Verlage erscheinende

Licht etc. Näheres durch ausführl. Gratis-Prospecte.
I)t-. Carl Ilibeleisen, leitender Arzt der Anstalt (2 Aerzte).

tilcen Koctzselsenbrotlu sannst-tu Neues
kombinierles, naturwissenschaftlich begründetes

W Zut- getL Beachtung-! W
Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheltet der Archiv-Gesellschaft,

Archiv flir- Rassen- und Gesellschafts-Biologie
Wir bitten dieser Ankündigung freundl. Beachtung schenken zu wollen.



Archiv

Rassen-«und Gesellschafts-Biologie
einschlielzlioh Rassen- und Gesellschafts-Hygiene.

Zeitschrift für die Erforschung des Wesens von Rasse und Gesellschaft und ihres

gegenseitigen Verhältnisses, für die biologischen Bedingungen ihrer Erhaltung und Entwicklung,
sowie für die grundlegenden Probleme der Entwicklungslehre.

Herausgegeben von

Dr. med. Alfred Ploetz in Verbindung mit Dr. jur. A. Nordenholz (München),
Professor Dr. phil. Ludwig Plate (Berlin) und Dr. jur. Richard Thurnwald (Berlin)-

Redigirt von

Dr. A. Ploetz, schlachtensee bei Berlin, und Dr. E. Rüdin, Berlin sW. 12, Wilhelmstr. 42.

Verlag der Archiv-Gesellschaft in Berlin sw. Iz, Wilhelmstr. 42.

Das Wachsen biologischer Einsicht in den letzten Jahrzehnten hat dazu

Veranlassung gegeben, auch die Grundlagen der menschlichen Gruppirungen,
seien sie rassenhafter oder gesellschaftlicher Natur, einer biologischen Be-

trachtung zu unterziehen. Wie es bei wissenschaftlichem Neuland gewöhnlich
der Fall ist, sind neben den wenigen grundlegenden Arbeiten von Forschern

zahlreiche Arbeiten von Laien veröffentlicht worden, bei denen häufig weder

sdie geschickte Abfassung, noch das reichliche Tatsachenmaterial, noch auch

wertvolle Anregungen über das mangelhafte Beherrschen des stoffs und der

wissenschaftlichen Methode hinwegtäuschen können, und die deshalb auch

nicht imstande sind, einen festen Erkenntnisgrund zu legen, auf dem ernsthaft

sweitergebaut werden könnte.

Da bei der gronen Wichtigkeit der hierher gehörenden Probleme für

die Wohlfahrt der Familien und des gesamten Volkes solche Arbeiten nicht

nur einem grossen Interesse begegnen, sondern infolge ihres pseudowissen-
schaftliehen Charakters auch einen groBen EinHuB ausüben, erscheint es an

der Zeit, dem gegenüber die strenger wissenschaftlichen, leider bis jetzt meist

in vielen Fachzeitschriften zerstreuten Arbeiten in einer Zeitschrift als Origi-
nalien oder Referate zu sammeln und sie so allen denen zugänglich zu machen,
die keine Zeit oder Gelegenheit haben, die wissenschaftliche Presse vieler

Einzelfacher zu verfolgen.



sAber nicht nur um Sammlung handelt es sich, sondern auch um gegen-
seitige Anregung. Zahlreiche tüchtige Untersuchungen allgemein-biologischer,
medizinischer, anthropologischer, soziologischer, nationalökonomischer, juristi-

-scher, historischer und verwandter Art kommen zwar mit unserem Thema in

nahe Berührung, aber es fehlt ihnen entweder die bewulzt ausgesprochene
Beziehung darauf, oder sie entbehren einiger letzter experimenteller oder

logischer Zwischenglieder, um die direkte Verwertung für Rassen- und Ge-

sellschafts-Biologie zu erlauben.

Da dieser Zweig der Wissenschaft noch sehr jung ist, wollen wir einige
orientirende Bemerkungen beifügen.

Rassenbiologie ist die Lehre vorn Leben und von den inneren und

äuBeren Lebens- und Entwicklungs-Bedingungen der Rasse und, da man die-

Rassenhygiene mit einbeziehen mus, auch die Lehre von den optimalen
Erhaltungs— und Entwicklungsbedingungen der Rasse. Das Wort Rasse ist

in diesem Zusammenhange nicht gleichsinnig mit morphologischer Varietät

(Systemrasse), sondern die Bezeichnung für den mehr physiologischen Begriff
einer durchdauernden Lebens-Einheit, gebildet durch die Zusammen-

fassung der dafür notwendigen und mitwirkenden ähnlichen Individuen. Da

das Einzelleben abstirbt, und ein Dauerleben erst zustande kommt durch das

Ineinandergreifen der Individuen bei der FortpHanzung oder durch ihren

gegenseitigen Ersatz bei Vernichtungen durch äufzere Einflüsse, kann erst eine

nach oben und unten begrenzte Vielheit von Individuen eine Erhaltungs-
und Entwicklungs-Einheit des Lebens bilden, die wir eine Rasse im bio-

logischen Sinne des Wortes nennen, ein Sinn, der in der Tat schon Darwin-

schen Anwendungen des Wortes zugrunde liegt. solcher (Vital-) Rassen gibt
es im Tier- und Pflanzenleben zahllose. Wieviele wir beim Menschen unter-

scheiden müssen, ob eine oder mehrere, harrt noch der Entscheidung.
Die allgemeinen biologischen Gesetze der Variabilität, der Vererbung und

der Selektion als den Faktoren der Erhaltung und Entwicklung aller Rassen,
handle es sich um Menschen, Tiere oder PHanzen, Gesetze, wie sie von Darwin

und Wallace begründet, von Haeckel, Galton, Weismann, Roux, de Vries und

anderen Forschern nach z. T. verschiedenen Richtungen weiter entwickelt

wurden, müssen der ferneren Diskussion unterworfen bleiben. Die Äb-

stammungslehre und die mit ihr zusammenhängenden Fragen
(Variabilität, Vererbung, selektion, Lamarckismus, die Lehre Weis-

manns, vitalismus usw.) sollen gebührende Berücksichtigung erfahren.

Speziell beim Menschen gehören in die Rassenbiologie alle Betrach-

tungen über Geburten- und sterbeziffer, Aus-, Ein-, sowie Binnen-

Wanderung und daraus resultirende quantitative und qualitative
veränderungen der Rasse, über Fortpflanzung, Variabilität und

Vererbung (ernealogie), über Kampf ums Dasein, Auslese und Pan-

mixie, über wahllose vernichtung und kontraselektorisehe Vorgänge
(Kriege, schutz der schwachen), über direkte Umwandlung durch Um-

gebungseinflüsse wie Klima, Bodenbeschaffenheit, Ernährung, soziale

und wirtschaftliche Einflüsse usw., über die Ungleichheit der etwaigen
verschiedenen Rassen oder der Unterrassen in bezug auf Entwicklungs-
höhe, über ihren Kampf ums Dasein gegeneinander, sowie über die
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Erhaltung und Entwicklung einer Rasse.

Zur Rassenhygiene gehören zunächst alle Versuche, ihr Ziel wissen-

schaftlich festzustellen, Sodann aber die Herstellung aller von diesem Ziel

ausgehenden Kausalketten bis Zu beherrschbaren materiellen und psycho-
logischen Faktoren unserer Gegenwart, mögen sie die Einzelnen, die Familie

(Fortpflanzungshygiene), Gesellschaften oder staaten betreffen, mit allen ihren

Ausstrahlungen auf Moral, Recht und Politik.

Ein anderes als die Rasse ist die Gesellschaft. Gesellschaften bilden

sich nicht nur innerhalb einer Rasse, sondern oft treten Glieder verschiedener

Rassen, ja Verschiedener Tierfamilien und sKlassen Zu Gesellschaften Zusammen.

Auch beim Menschen decken sich Gesellschaften und Rassen keineswegs
(Neger und WeiBe in den Vereinigten Staaten, andrerseits die weiBe Rasse

in verschiedenen staaten: Schweden, Norwegen, Dänemark usw.). Die gesell-
schaftlichen Organisationen erscheinen als ein Konkurrenzmittel der Rassen

im Kampf ums Dasein, die Rassenzusammensetzung als mitentscheidend im

Kampf ums Dasein der Gesellschaften. Gesellschaft und Rasse sind unter

den Menschen zwei vielfach in- und durcheinander geschobene Gruppirungen
die sich stark gegenseitig beeinflussen.

Nun hat aber auch die Gesellschaft eine biologische Grundlage, mindestens

durch die Individuen, die sie bilden, und baut ihre Funktionen auf die Organ-
tätigkeiten dieser Individuen auf. Somit muB es auch biologische Bedingungen
der Erhaltung und Entwicklung einer Gesellschaft geben, also auch optimale
für ihre sicherste Erhaltung und beste Form (Gesellschafts-Hygiene), die

ebenfalls noch der wissenschaftlichen Diskussion offen sind.

Die Gesellschaftslehre entnimmt der Biologie deren Grundtatsachen

und Gesetze, um dafür Zum Vorstellungskreis der letzteren ihre eigenen Er-

gebnisse über die Voraussetzungen, Gesetzlichkeiten und Formen der Assoziation

unter den Lebewesen, vor allem aber den höchst organisirten Lebewesen,
den Menschen, hinzuzutun. Unter Ablehnung falscher Analogie-Spielereien
und kritikloser Übertragungeigenartiger und verwickelter anatomischer und

physiologischer Verhältnisse und Vorgänge bestimmter Arten von Lebewesen

auf die menschliche Gesellschaft, kommt es uns auf die Aufdeckung der

wirklich allen assoZiativen Bildungen gemeinsamen Prinzipien und der iden-
« tischen -.Gesetze an. Die Vergesellschaftungen der Organismen verdanken

den allgemeinen Faktoren alles organischen Werdens ihre Entstehung, ent-

wickeln ihre eigenen Organe zur Vollziehung der gesellschaftlichen Funktionen

und schaffen sich einen komplizirten Organismus, vermöge dessen die ver-

schiedenen Aktions—Zentren und -Instanzen innerhalb des gesellschaftlichen
Körpers zu der durch das gesellschaftliche Verhältnis bedingten Einheitlichkeit

ihres Zusammenwirkens gelangen. Dabei treten als Grundprobleme heraus:

die biologischen Prinzipien der Gesellschaftsbildung überhaupt; das

gegenseitige Verhältnis der individuellen Elemente zur Gesamt-

gesellschakt und zu deren eigentümlichem Organ, dem staat; die

Technik des innergesellschaktlichen Zusammenspiels; die Reibungen
und Konflikte innerhalb des gesellschaftlichen Organismus und damit

die modifizirte Bedeutung, welche Lebenskonkurrenz und Auslese dadurch
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verknüpfte, in gegenseitiger Abhängigkeit und Ergänzung befindliche Individuen

betreffen.

Des weiteren gilt es die Verwertung der biologisch-evolutio-
nistisehen Erkenntnisse für die praktischen Bedürfnisse von Gesell-

schalt und staat-; für die Beurteilung der auf die Wohlfahrt und den

Schutz der Schwachen Individuen gerichteten Tätigkeit von Staat und Gemeinde

Sowie privater Vereinigungen; für die Fragen des Laisser faire und des Inter-

ventionsprinzips, des Freihandels und Schutzzolls, überhaupt der Völker-

konkurrenz und ihrer Bedeutung für Gesellschaft und Rasse.

Nicht weniger als die allgemeine Gesellschaftslehre fordern auch die

sozialen Sonderwissenschaften die Anwendung biologischer Gesichtspunkte
In der sozial- und Nationalökonomie ist die Einseitigkeit einer aus-

schlieizlich historischen, auf die Beschreibung der Aufzenerscheinung der

wirtschaftlichen Prozesse, Sowie auf bloBe Anhäufung empirischen Rohmaterials

gerichteten Behandlungsweise durch die Wiedereinführung allgemeinerer Stand-

punkte zu mildern: die Befruchtung des ökonomischen Vorstellungskreises
durch die Ideen der modernen Naturwissenschaft erweist Sich als ein ge-

eignetes Mittel, um zu den tieferen Kausalzusammenhängen des wirtschaft-

lichen Geschehens zu gelangen und um das Bleibende und im geschichtlichen
Wechsel Beharrende herauszuheben.

v

Ebenso haben die Rechts-, staats- und verwaltungswissensohakt,
die allgemeine politische und die Kulturgesehiohte, sowie überhaupt
alle zum Gesellschaftsleben in Beziehung tretenden Disziplinen aus der gehörigen

Berücksichtigung der biologischen und rassewissenschaftlichen Ergebnisse, aus

ihrer direkten Beziehung auf die Entwicklung von Rasse und Gesellschaft

neues Licht und neue Wendungen zu erwarten.

SchlieBlich bietet die moderne naturwissenschaftlich-biologische An-

Schauung auch der Moral-Philosophie neue Ausgangspunkte dar, deren

Tragweite für unsere grundsätzliche Auffassung, für unser Tun und Lassen, für

Gesetzgebung und Politik von gar nicht zu überschätzender Bedeutung ist. —

Aus dieser kurzen Skizzirung des Inhalts von Rassen- und Gesellschafts-

Biologie geht hervor, wie zahlreiche Hilfswissenschaftenfherangezogen werden

müssen: nahezu sämtliche Zweige der Naturwissenschaft, sowohl der exakten,
da Chemie und Physik für viele biologische Fragen grundlegend sind, wie

der biologischen, Physiologie und Morphologie einschlieBlich der phylo—und

ontogenetischen Entwicklungsgeschichte der Pflanzen, Tiere und besonders

des Menschen. Speziell die Anthropologie und Medizin werden im weitesten

Umfang berücksichtigt werden müssen. Die Psychologie ist als Grundlage
mancher Probleme der Gesellschafts- und der Rassenbiologie ebensowenig
zu entbehren als die historischen und die sprach -Wissenschaften. Wegen
der groBen Wichtigkeit dieser Hilfswissenschaften will sich das Archiv be-

mühen, auch die allgemeinen Fortschritte derselben, soweit Sie für unser

Gebiet von Bedeutung sind, den Lesern zugänglich zu machen.

Kulturelle und politische Ereignisse, Agitationen und Tendenzen

von hervorragend groBer Tragweite für unser Gebiet Sollen registrirt und

in ihrer Bedeutung gewürdigt werden.



Wir verwahren uns dagegen, das Archiv von vornherein für eine be-

stimmte wissenschaftliche, sozial- oder rassenpolitische Richtung festzulegen.
Alle Richtungen sind willkommen, Soweit ihre Ausführungen in wissenschaft-

lichem Geiste gehalten sind. Der sachlichen Diskussion soll Spielraum ge-

währt werden.

Wir werden uns bemühen, die Darlegungen des Archivs möglichst frei

von speziellen Fachwendungen zu halten, ist doch hier gegenseitige Ver-

ständigung verschiedener Fächer nötig, um wissenschaftliche Fortschritte

herbeizuführen.

Zahlreiche hervorragende Gelehrte der verschiedensten Zweige der

Wissenschaft haben Beiträge geliefert oder ihre Mitwirkung zugesagt.

Das Archiv erscheint in jährlich 6 Heften, jedes im Umfang von

etwa 8—10 Bogen groB Oktav. Der Abonnementspreis beträgt für das

Jahr 20 Mark, für das Halbjahr Io Mark, der Preis eines Einzelheftes

4 Mark. Das Archiv kann bei jeder Buchhandlung oder bei der Post

oder direkt durch Postanweisung beim »Verlag der Archiv-Gesellschaf «,

Berlin ZW. 12, oder auch durch einfache Mitteilung an den Verlag bestellt

werden; in letzterem Falle erfolgt die Erhebung des Abonnements-Betrages
durch Nachnahme.

Berlin, Herbst 1905.
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H a c lc l
,

Anwachsen der Geisteskrankenz s c h all m a y e r , Vererbung und Auslese im

Lebenslauf der Völker; F ri e d l ä n d e r
, Renaissance des Eros Uranios; T r ü p e r ,

Psychopathische Minderwertigkeiten als Ursache von Gesetzesverletzungen Jugend-
licher; B r e , Staatskinder oder Mutterrecht ? Ju l i u s b u r g e r , Gegen den Alkohol ;
B e c k e n h a u p t, Bedürfnisse und Fortschritte des Menschengeschlechts. — Notizen :

Ausbreitung der Polen in PreuBen (Thurnwald); Meinungen über den tüchtigstenVolks-

stamm (Ploetz); Die amerikanischen Arbeiter gegen die japanische Einwanderung.
Ausführliches Autoren- und Sachregister.

2. Jahrgang. 1905.

lnhalt des 1.«Heftes.

Dr. c. Keller-, Prof. d. Zool. in Zürich. Die Mutationstheorie von de Vries

im Lichte der Haustier-Geschichte. — Dr. H. v. Buttel-Reepen in Oldenburg i. Gr.

soziologisches und Biologisches vorn Ameisen- und Bienenstaat. Wie entsteht eine

AmeisenkolonieP — Dr. med. Wilh. schallmayer in München. Die soziologische
Bedeutung des Nachwuchses der Begabten und die psychische Vererbung. — Dr.

Hugo Meisner, Generalarzt in Berlin. Isocephalie und Degeneration. —- Dr. jur.
A. Nordenholz in Jena. Das Kapital als Verteilungsfalctor und die Formbildung
der Produktion.

Kritische Besprechungen und Referate von Prof. Dr. L. Plate, Dr. H. von

Buttel-Reepen, Dr. E. Abderhalden, Dr. R. Weinberg, Dr. H. Lundborg,
Dr. J. Goldstein, Dr. E. Rüdin über: Rein ke, Der Neovitalismus und die Finalität

in der Biologie; Klaatsch, Grundzüge der Lehre Darwins; May, Goethe, Hum-

boldt, Darwin, Haeckel; Korschelt und Heider, Vergleichende Entwicklungs-
geschichte der wirbellosen Tiere; SternesBolsche, Werden und Vergehen;
Engelmann, Experimentelle Erzeugung zweckmälziger Änderungender Färbung
ptianzlicher Chromophylle durch farbiges Licht; Engelmann, Uber Vererbung
künstlich erzeugter Farbenänderungen an Oscillatorienz Gaidukow, Einfluss farbigen
Lichts auf die Färbung lebender Oscillarien; Karplus, Uber Familienähnlichkeiten
an den GroBhirnfurchen des Menschen; Bartels, Rassenunterschiede am schädelz
Lange, Geschlechter; Piot, Question de la depopulation en France; Piot, La

depopulation, enquete personnelle; Turquan, Contribution a l’etude de la popu-
lation et de la depopulationz cauderlier, Les lois de la population et leur

application; cauderlier, Les lois de la population en France; Michaelis,
Prinzipien der natürlichen und sozialen Entwicklungsgeschichte des Menschen; Thal,
sexuelle Moral. —- Notizen: Kreuzungsgesetze?; Der Albinismus in sizilien und

das Mendelsche Gesetz; Zum Wettbewerb der weilZen und schwarzen Rasse in den

Verein. staaten von Amerika; Zum streik der Kohlenarbeiter im Ruhrgebiet; Bund

für Mutterschutz.

Inhalt des 2. Heftes.

Prof. Dr. Aug. Forel in Chigny bei Morges· Richard Semons Mneme als

erhaltendes Prinzip im Wechsel des organischen Geschehens. —- Dr. Rich. Wein-

berg, Privatdoz. für Anthropologie in Dorpat. Zur Theorie einer anatomischen



Rassensysteinatik.—’ «Dr. med. Otto Diem in Herisau. Die psych0-neurotische
erbliche Belastung der Geistesgesunden und der Geisteskranken. I. T eil. — Dr.

Friedr. Prinzing in Ulm. Die kleine sterblichkeit des weiblichen Geschlechts

in den Kulturstaaten und ihre Ursachen. I. Teil. —- Diskussion Beckenhaupt-
Abderhalden. — Diskussion Hentschel-Ploetz.

Kritische Besprechungen und Referate von Prof. Dr. L. Plate, Dr. H. von

Buttel-Reepen, Prof. Dr. Aug. Forel, Dr. E. Rüdin, Dr. med. Agnes Bluhrn,
Dr. jur. A. Elster, Dr. W. claassen, Dr. R. Thurnwald und Dr. A. Nordenholz
über: Haeckel, Die Lebenswunder; Wasmann, Die moderne Biologie und die

Entwicklungstheorie; Rhumbler, Zellenmechanik und Zellenleben; Detto, Die

Theorie der direkten Anpassung; semon, Uber die Erblichkeit der Tagesperiode;
Ammon, Beiträge zur Erforschung der Vererbung und Auslese beim Menschen;
Walcher, Entstehung von Brachy- und Dolichocephalie durch willkürliche Be-

einflussung des kindlichen Schädels; Prinzing, Verbreitung der Tuberkulose in

den europäischen staaten; Gruber, Tuberkulose und Wohnungsnot; Weicker,
TuberkulosesHeilstätten-Dauererfolge; Hu e p p e ,

Zur Sozialhygiene der Tuberkulose;
Baumgarten, Bekämpfung der Tuberkulose; senator und Kaminer, Krank-

heiten und Ehe; Gruber, Hygienische Bedeutung der Ehe; 0rth,
.

Ererbte und

angeborene Krankheiten und Krankheitsanlagen; Kraus, Blutsverwandtschaft in der

Ehe und deren Folgen für die Nachkommenschaft; Lesser, Verhütung und Be

kämpfung der Geschlechtskrankheiten; Eberstadt, Wohnungswesen; Dade, Die

landwirtschaftliche Bevölkerung des Deutschen Reichs; Bauer, Der Zug nach der

stadt und die stadterweiterung; Bonne, Notwendigkeit einer systematischen De-

zentralisation unserer GroBstädtez v. Reusner, Gemeinwohl und Absolutismus. —

Notizen: Der Entwicklungsgang der menschlichen Ernährung; Eine anthropologische
Untersuchung der unteren ländlichen Klassen Chiles; Die Unfruchtbarkeit der Ehen;
Milzstände im Geschlechtsleben und Wohnungsreform; Industriezentren als sammel-

punkte der Nationalitäten; Uber die wirtschaftliche Bedeutung minderwertiger Ein-

wanderung ;
«

Bund für Mutterschutz.

Inhalt des 3. Heftes.

Dr. Konrad Guenther, Privatdoz. d. Zool. in Freiburg i. B. Zur geschlecht-
lichen Zuchtwahl. — Dr. Otto Diem, prakt. Arzt in Herisau. Die psycho-neurotische
erbliche Belastung der Geistesgesunden und der Geisteskranken. Eine statistisch-

kritische Untersuchung auf Grund eigener Beobachtungen (schluiz). — Dr. Friedr.

Prinzing in Ulm. Die kleine sterblichkeit des weiblichen Geschlechts in den

Kulturstaaten und ihre Ursachen (Schlu13).—- Dr. Karl sapper, Prof. d. Geographie
in Tübingen. Die Zukunft der mittelamerikanischen Indianerstämme. — Dr. Hans

Fehlinger in Wien. Das Einwanderungsproblem in den Vereinigten Staaten.

Kritische Besprechungen und Referate von Dr. E. Rüdin, Dr. M. Gräiin von

Linden, Dr. E. Abderhalden, Dr. R. Thurnwald, Dr. W. claassen, Dr. A.

Ploetz, Dr. H. Meisner, Dr. A. Nordenholz und Dr. H. v. Buttel-Reepen über:

May, Ansichten über die Entstehung der Lebewesen; Pictet, L’inHuence de la

nourriture sur les chenilles et sur le sexe de leurs papillons; L’influence de la nourriture

des chenilles sur le developpement de leurs papillons; Variations des papillons
provenant de l’alimentation de leurs chenilles et de l’humidite; Hellsten, Eintluiö

von Alkohol, Zucker und Tee auf die Leistungsfähigkeit des Muskels; Müller,
P. Th., Vorlesungen über Infektion und Immunität; Abderhalden

, Zur Kenntnis

der Ursachen der Hämophilie·, Lossen, Die Bluterfamilie Mampel; Grober,
Vererbung der 1mrnunität; Kiæ r«,statistische Beiträge zur Beleuchtung der ehelichen

Fruchtbarkeit; Rose, Die Wichtigkeit der Mutterbrust für die körperliche und

sgeistige Entwicklung des Menschen; Zlocisti, Die steigerung der sekretion bei

stillenden Müttern; Nyström, Das Geschlechtsleben und seine Gesetze; Wein-

berg, Das Hirngewicht der Juden; Bing, Uber private Wohltätigkeitspflege der

Konfessionen ; Jah r e sb e rich t über die Fortschritte und Leistungen der S o ziale n

Hygiene und Demographie; Orth, Aufgaben, Zweck und Ziele der Gesundheits-



pflege. Schwiening, Krieg und Frieden; Spielmann, ner un - ongo en;
H esse, Natur und Gesellschaft-, Kuhlenbeck, Natürliche Grundlagen des Rechts

und der Politik; Lehmann-Hohenberg, Naturwissenschaft und Bibel; Vers

worn, Zur Frage des naturwissenschaftlichen Unterrichts an den höheren schulen;
sundbärg, Land och stad i Sverige. — Notizen: Ergänzende Bemerkungen zu

Otto Diems Artikel: »Die psychoneurotische erbliche Belastung der Geistesgesunden
und der Geisteskranken«; Zur Leistungsfähigkeit der weiblichen Brustdrüse; Un-

erwünschte Einwanderer in England; Die Ausbreitung der Polen nach Osten; Zur

schillergenealogie; Gesellschaft für Biologie; Gesellschaft für soziale Medizin etc.

Inhalt des 4. Heftes:

Dr. med. E. Müller de la Fuente Ist Weismann widerlegt? — Dr. J. Jörger,
Direktor der Irrenanstalt Waldhaus-chur. Die Familie Zero. — Dr. L. Kuhlens

deck, Prof. der Rechte, Lausanne. Zur Kritik des Rassenproblems.
Kritische Besprechungen und Referate von Prof. Dr. L. Plate, Dr. c. Dett0,

Prof. Dr. F. Zschokke, Prof. Dr. F. v. Wagner, Dr. E· Rüdin, Dr. Rich. Wein-

berg, Dr. J. Grober, Dr. Otto Ammon, Dr. H. Meisner, Dr. W. claassen,
Dr. A. Nordenholz, Dr. H. v. ButtelsReepen, Dr. H. Jordan und Dr. R. Thurnwald

über: Haeck el, Der Kampf um den Entwicklungsgedankenz Klebs, Willkürliche

Entwicklungsänderungenbei Pflanzen; Ostwald, Experimentelle Untersuchungen über

saisonpolymorphismusz C astle u. Allen, The heredity of albinism; G urwit s c h ,

Morphologie und Biologie der Zelle; Kra e m e r
, Die Kontroverse über Rassenlconstanz

und Individualpotenz, Reinzucht und Kreuzung; L a m e e r e , L’evolution des ornements

sexuels; M o n t g o m e r y ,
The morphological superiority of the female sex; H e s s,

Vererbung und Disposition bei Augenkrankheiten; Stratz, Naturgeschichte des

Menschen; Michaelis, Die jüdische Auserwählungsidee und ihre biologische Be-

deutung, mit No ssig, Die Auserwähltheit der Juden im Lichte der Biologie;
Brüll, Die Mischehe im Judentum; Kekule v. stradonitz, Ausgewählte Auf-

sätze aus dem Gebiet des staatsrechts und der Genealogie; Mittenzweig, Hirn-

gewicht und Geisteskrankheit; schüle, Über die Frage des Heiratens von früher

Geisteskranlcen; Priester, Lehren zur Vererbungsgefahr; Heim, Geschlechts-

leben des Menschen vom standpunkt der natürlichen Entwicklungsgeschichte, und

Wyss, Gefahren des auBerehelichen Geschlechtsverkehrs; Streitb er g, Das Recht

zur Beseitigung keimenden Lebens; Thal, Mutterrecht; Külz, Zur Hygiene des

Trinkens in den Tropen; Vogl, Die wehrfähige Jugend Bayernsz Kuczynski,
Ist die Landwirtschaft die wichtigste Grundlage der deutschen Wehrkraft?; Abels-

do rf f , Die Wehrfahigkeit zweier Generationen mit Rücksicht auf Herkunft und

Beruf; W 0 l t rn a n n
, Politische Anthropologie; El e u t h e r o p u l o s , soziologie;

Iwasaki, Das japanische Eherecht; v. d. Goltz, Agrarwesen und Agrarpolitik;
K a l i S c h e r

, Kants staatsphilosophie; B o r g i u s , Die Ideenwelt des Anarchismus ;

Kalthof f
, Die Entstehung des Christentums. — Notizen: DiphtheriesImmunität;

Stillvermögen; Zur Entstehungsursache des Krebses; Die Lebensdauer in stadt und

Land und nach Geschlechtern; Koloniale Eingebornen-Politik.

Inhalt des s. und 6. (Doppel)-I-Ieftes:
Dr. W. Petersen in Reval. Über beginnende Artdivergenz. Mit ro Fig. —

Dr. E. Tschermak, Prof. d. Bot. in Wien. Die Mendelsche Lehre und die Galtonsche

Theorie vom Ahnenerbe. — Dr. Külz, Regierungsarzt in Togo. Die hygienische
Beeinflussung der schwarzen Rasse durch die weiize in Deutsch-Togo. —- Dr. med.

c. Röse in Dresden. Beiträge zur europäischen Rassenkunde. I. Einleitung.
Il. Kopf- und Gesichtsform in verschiedenen Lebensaltern. III. Kopf- und Gesichts-

malZe beim männlichen und weiblichen Geschlechte. IV. Anthropologische Körper-
merkmale und gesellschaftliche Auslese. — Dr. Stephan, Marine-stabsarzt in Berlin.

Ärztliche Beobachtungen bei einem Naturvolke. — Fr. Galton in London. Entwurfe

zu einer Fortpflanzungs-Hygiene (Eugenik). —- Geh. Rat Prof. Dr. Alf. Hegar, in

in Freiburg i. B. Die Verkümmerung der Brustdrüse und die stillungsnot·
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Kunst-ne Besprechungen"·u1«1(1"t(eteratevon Prof-BEID« vonfiwaginen Prof.

Dr. L. Plate, Dr. M. Hilzheimer, Dr." W. Schallmayer, Dr. H. Fehlinger,
Dr. Otto Ammon ,

Dr. E. Rüdin, Dr. R. Weinberg, Dr. M. Kiessling,
Dr. P. Träger, Dr. R. Thurnwald, Dr. H. von Buttel-Reepen und Dr. A. Norden-

holz über: France, Die Weiterentwicklung des Darwinismus; Hesse, Abstam-

mungslehre und Darwinismusz Metcalf, An outline of the theory of organic
evolution; Teichmann, Vom Leben und vom Tode; Ziegler, Die Vererbungs-
lehre in der Biologie; Castl e, Heredity of coat characters in guinea-pigs and

rabbits ; C o r r e n s , Experimentelle Untersuchungen über die Gynodioecie ; C o r r e n s ,

Ein typisch spaltender Bastard zwischen einer einjährigen und einer zweijährigen sippe
des Hyoscyamus niger; Keller, Naturgeschichte der Haustiere; Hertz, Moderne

Rassentheorien; Elwang, The Negroes of Columbia (Missouri); Washington,
Up from slavery, an autobiography; Martius, Krankheitsanlage und Vererbung;
Matiegka, Uber schädel und Skelette von santa Rosa; PloBsBartels, Das

Weib in der Natur« und Volkerkundez Mucke, Das Problem der Völkerver-

wandtschaft; Zunkoviö, Wann wurde Mitteleuropa von den slaven besiedelt;
schindele, Reste deutschen Volkstums südlich der Alpen; Tille, Der Wett-

bewerb weisser und gelber Arbeit in der industriellen Produktion; Siefert, Uber
die unverbesserlichen Gewohnheits-Verbrecher und die Mittel der Fürsorge zu ihrer

Bekämpfung; Fürbringer, sexuelle Hygiene in der Ehe; Havelburg, Klima,
Rasse u. Nationalität in ihrer Bedeutung für die Ehe (Rüdin); s enator, Kon-

stitutions-(stotfwechsel-)Krankheitenund Ehe ; K o B m a n n
, Menstruation, Schwanger-

schaft, Wochenbett, Laktation u. ihre Beziehungen zur Ehe; Waldvogel, Die

Gefahren der Geschlechtskrankheiten u. ihre Verhütung; F orel, Die sexuelle Frage;
schallmayer, Beiträge zu einer Nationalbiologie; Hahn, Das Alter der wirt-

schaftlichen Kultur der Menschheit; Spann, Die stiefvaterfamilie unehelichen

Ursprungs; Bindewald, SeBhaftigkeit und Abwanderung der weiblichen Jugend
des Saalkreises; schwe gel, Die Einwanderung in die Vereinigten staaten von

Amerika; Buttlar, Die polnische Frage; Wendorf f
, Der Kampf des Deutschen

und Polen um die Provinz Posen; Ministerium für Landwirtschaft, Denk-

schrift über die Ausführung des Gesetzes vom 26. April 1886, betreff. die Be-

förderung deutscher Ansiedlungen in den Provinzen Westpreulzen und Posen, für

das Jahr 1904; Engelmann, Das Germanentum und sein Verfall; Borgius,
Imperialismus; Pfleiderer, Die Entstehung des Christentums; Kistiakowski,
Gesellschaft und Einzelwesen. — Notizen: Rassenpsychologieund Unfallheilkunde;
Unerwünschte Einwanderer in England; Einwanderung nach den Vereinigten staaten

von Nordamerika; Väter und sohne im Universitätsstudium PreuBens; F ridtjof
Nansen über die »Kindstötung« bei den Eskimos; Die Bekämpfung der Geschlechts-

krankheiten; steuern und Rassenhygiene.

Das 1. Heft des 3.Jah1’gangs, Januar-Februar 1906, soll Original-
Beiträge enthalten von Geheimrat Dr. Aug. Weismann, Professor der Zoologie
in Freiburg i. B., Dr. Harald Westergaard, Professor für Statistik in Kopen-
hagen, sanitätsrat Dr. Mor. Alsberg in Kassel, Dr. med. c. Röse in Dresden,
Professor Dr. L. Plate u. a.

Autoren, clie ausser tlen in der-Inhaltsangal)e enthaltenen noch

Beiträge in Aussicht gestellt haben:

Dr. W.Baiescll, Prof. d. Zool. in Cambridge, Engl. ! Dr. cukl Broysig, Prof. d. Gesch. a. d. Univ. Berlin.

Dir. Dr. med. Dom. Bezzola in Ermatingen. I Dr. A. Delbriick, Dir. d. staatl. Irrenanst. in Brernen.

Dr. s. Nikel-, Dozent f. Botanik a. d·Univ. Münster.
i

Dr. l(. Don-, Prof. d. Geographie a. d. Univ. Jena.
Geh-Rat Dr. E. R. Bieklillg, Mitgl. d. preu6. Herren- Dr. Ebeklein, Prof. a· d.Tierärztl. Hochsch. in Berlin.

hauses, Prof. d. Rechte an der Univ. Greifswald. I Dr. s. Ehkmällll,Prof. f. Dermatol. a. d. Univ. Wien.

Dr.WiIh-Böhmekt, Direktor d.Bremer statist.Amts. Dr. Elsetlhans, Doz. für Philos. in Heidelberg.
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Dr. B· Földes, Prof. f. Nat.-(«)k. in Budape5t.
Dr. Fr. Frech, Prof. f. PaläontoL a. d. Univ. Breslau.

Dr. L· Frank, Dir. d. kant.- Irrenanst. Münsterlingen.
Dr. B. Freudenthal, Prof. d. Rechte a. d. Akademie

Frankfurt a. M-

Dk, E. Fried-sich Privatdoz. f.Geogr. a. d.Univ.Leipz.
Dr. H. Gaum-, Prof. f-Psychiatr.a.d.Univ.I-Iejdelberg.
Dr. Paul V. Gizyclti, stadts u. Krejschuljnsp. j. Berlin.

Dr. F. Goldstein in Berlin.
Dr. O. Grosser, Doz. f. Anatomje a. d. Univ. Wien.

Dr. Max Gruber, Prof. t. Hyg. a. d· Univ. München.

Dr. c. Grünbsrg, Prot. d. polit.(·)kon.a.d.Unjv-Wjen.

Dr. A. Gurwitsclt, Doz. f. Anatornje a· d. Univ. Bern.
Dr. i-l. Gutzmann in Berlin.
Prof. Dr. A. lslaas in Bryn Mawr, Pennsylv.
Prof. Dr. B. Hagen in Frankfurt a. M.

Prof. Dr. c. Von sahn, russ. Staatsrat. Tiflis.
Dr. B. klaer Doz. f.Nat.-Ok. a. d. Univ. Tiibingen.

.

Dr. Fritz Hartmann, Privatdoz. f. Psychjatrie an

der Univ. Graz.

Dr. G. Hang, Prok. f.0hrenheilk.»a.d.Unjv. München.
Dr. l·l. Islerltner, Prof. f. Nat.-0k. in Zurich.

Dr. Friedr. Herlz in Wien.
»

Dr. jur. et phil. Alb. liesse, Doz. f·Nat·-0k. jnHa11e.
Pr0f. Dr.W. Jerusalem, Doz. f.Pbilos. a.d.Univ.Wjen·

Dr. W. loharlnsen, Prof. der Bot. in Kopenhagen.
Allred Kaiser in Berlin-Charlottenburg.
Dr. Max Kassowitz, Prof. d. Kinderhejlk. in Wien.

Dr. med. et phil. l-l. ten Kate, Higashiyama, Japan. I

Dr. Wilh. Kaufmann in Wilrnersdorf-Berlin.
Prof. Dr. W. Kauscli, Privatdoz. f.Chirurg. i. Breslau.

Dr. Allr. Kirchcli, Prok. d. Geogr.·a. d. Univ. Halle.

Dr. Fr. Kleinwäcliter,Prof. f. Nat.-()k. in Czernowitz. s»
Dr. l-l. Knaak, prakt. Arzt in Brernen.

Dr. med. Knieke, prakt. Arzt in Hannover·

Geh.-R. Dr. Kny, Prof. d. Botan. a. d. Univ. Berlin-

Dr. l. Kohler, Prof. d. Rechte a. d· Univ. Berlin.

Dr. lslerrn. Krämer,.Pr0f.d.Tjerzuchtl. a.d.Univ-Bern. »-

Gch.-R. Dr. E. Kräpelin, Prof. f. Psychjatrie inJ

München.

Dr. med. lslans Kurella in Breslau.

Dr. A, Lang, Prof. f. Zool. in Zürjch.

Dr. Max Lange, Prof. für Gyn. u. Geburtshjlfe

an der Univ. Königsberg.
Dr. med. Legrain, Dir. d. Asyls Ville Evrard b. Paris-

Dr. curt Lehmann, Prof. für Tierzuchtlehre an

der landw. Hochschule in Berlin·

Dr. Rob. Lehmann-Nilsclie, Prof. f. Anthropologje
in La Plata, Argentinien.

Dr. G. A. Leist, Prof. d. Rechte a. d. Univ.Giejzen.
Dr. med. G. Liebe in Katzenfurt.

Geh.-R. Dr.·l"li. Lindner, Prof. d. Gesch. a.d.U. Halle-

Dir. Dr. F. V. Lllscllan, Prof. f.Anthr0p. a.cl.U.Berlin.

;I)r. F. Moewes, prakt. Arzt in Berlin-
Dr. P. Mcmbert, prakt. Arzt in Karlsruhe.

Dr.»lul. Moses, prakt. Arzt in Mannheirn.
s Med.-Rat Dr. P. Nacke, Oberarzt der Irrenanstalt
l Hubertusburg.
l Geh. Med.-R. Dr. Alb. llleisser, Prof. für Derrna-
:« tologje an der Univ. Breslau.

EDr. Franz oppeniieimer in Berlin.

lDL Karl Pearson, Prof. f. angewandte Math. a.

j University-College in London.

sDr. med. Pekrllscltky, Prof. f. Hyg. in Danzig.
Dr. A. Pilcz, Doz. f. Psychiatrie a. d. Univ. Graz.

.
Dr. Alb. Flehn, Dir. d. Urban-Krankenh. jn Berlin-

sLDr. med. Rud. Pöcll in Deutsch-Neu-Guinea.

l Dr. phil. Otto Pringslleirn in Breslau.

Dr. Fr. Regel, Prof. d. Geogr. a. d. Univ. Würzburg-
Dr. l.· Reh am Naturhist0r. Museum i. Hamburg.
Prof. Dr. H. Reichenbaclt in Frankfurt a. Main.

Dr. R. Richter, Prof. f. Philos. a.d. Univ.Lejpzig.
«

Dr. Artlitlr Ruppin in Magdeburg·
Dr. sauer-nann, 2. Oberarzt an der Prov.-Hejl- u.

PHegeanstalt in Merzig (saar).
.

Prof. Dr. Emil schmitlt in Jena.
Oberlehrer Dr. W. schönicllen in Berlin.

f Dr. O. schoetensack, Doz. f.Anthrop. in Heidelberg.
Dr.l«ill1. scholz, Doz. f. in. Med. a. d. Univ. Graz.

Dr. H. schreuer, Prof. d. Rechte a. d. Univ. Münster.

Dr. E.scl1wietllantl,Pr0f. f. Nat.-0k. a. d.Univ.Wien.

Generalarzts Dr. seggel in München.

lPr0f. Dr. Richard semoii in München.

Dr. G. sergi, Prok. f. Anthrop. a. d. Univ. Rom.

Dr. Heinr. siegmund, stadtphysjkus in Medjasch.

Dr. Ferti. sit-wri. prakt. Arzt in Zurich.

»Dr. phil. F· solger in Berlin·
’

Dr. R. stimme-z Prof. f.Psychiat. a. d.Unjv-Gie13en.
Dr. M. stancllllss, Prof. d. Zool. a. Polyt. in Zurich.
Dr. Alfr. stelir, prakt. Arzt in Magdeburg.
Dr. c. steinmann, Prof. f. PaläontoL in Frei-

burg i. B.

. Dr. W. stempelL Priv.-Doz. f. Zoolog. Greifswald.
Dr. stoerk, Prof. d. Rechte a. d. Univ. Greifswald.
Dr. c. kl. stratz im Haag.

;Pr0f. Dr. Ferti. Tönnies in Eutjn.

Dr. Allr.Vierl(antlt, Doz. f.Ethn. u.Völkerk. in Berlin.

Dr. H. cle Vries, Prof. d. Bot-in. a. d·Univ.Arnsterdam.

Dr. med. et phil. Walkliofl, Prof. d. Zahnheilkunde
an der Univ. München·

Dr. W. V. Wanielewslty, Privatdoz. f. Bot. in Rostock.

Dr.Wartla,Nerv.-Arztj.Blankenhurgi.schwarzathal.
Dr. Alfretl Weber, Prof· f. Nat.-0k· a. d. Univ. Frag.

l Dr. W. Weyganclt, Prof· f. Psychiatrje in Würzburg-
Dr. Karl Willgren, Adj. an der Univ. Helsingfors.

·’

Dr. Albr. Wirth, Doz. f. Gesch. a. d. Univ· München.

Geh.-R. Prof. Dr. Marlius, Dir. d. med. Klinik D. Rudolf Wlassak in Rom.

in Rostock.

Isl. Matzat, Dir. der landwirt. schule i. Wejlburg.
H
l Dr. phil. M. Wolkerstlorfh Kustos am Naturhistor.

Museum in Magdeburg.
Dr. W. May, Doz. f. Zoologie a. cl. Polyt. Karlsruhe.

’

Prof. Dr. R. Woltereck, Priv.-Doz. f. Zool. Leipzig.

Einige cier uns bekannt gewordenen literarischen Urteile:

Im ,,Archiv für die gesamte Psychologie«: Die Zeitschrift verspricht,
viel Soziologisch und völkerpsychologjsch lnteressantes zu bringen, und wird fiir

die vergleichende Individual- und Völker-Psychologie, ebenso für die Psycho-
pathologie von grosser Bedeutung Sein-



» . » Hi «-.-«-17s-,cisÄZQLLIEZXEELMZItszvkologicAriu- isliirnuemd usc "." Diese neue,
vornehm auftretende Zeitschrift führt sich mit dem I. Hefte ganz vortrefflich ein

und steht mit den ersten Mitarbeitern in Verbindung. . . . sämtliche, z. T. kritische

Arbeiten sind hochwissenschaftlich und äusserst interessant.

In der ,,·Zeitschrift für Volkswirtschaft, Sozialpolitik und Verwaltung«-:
Diesen Gegensatz (zwischen Rasse und Gesellschaft) in seinen Einzelheiten zu

verfolgen, das pro und contra, Vorteil und Nachteil für Rasse oder Gesellschaft

in allen beobachteten Phänomenen wissenschaftlich zu untersuchen und abzuwägen,
wäre nach unserer Ansicht allein schon bedeutungsvoll genug, um die neue Zeit-

schrift auf das beste zu grüBen. . . . Wer könnte es leugnen, dafz diese nun einmal

aufgetauchte Frage von höchster Bedeutung für die Fortentwicklung der Menschheit

ist und daB jede Arbeit, die zur Lösung dieser Frage auch nur etwas beitragen
kann, zu den verdienstvollsten gerechnet werden muBP . . . Es sei hierbei nochmals

betont, daB sich dieses Programm deshalb noch so aufzerordentlich vergrössert, weil

es nicht nur die Menschheit, sondern alle einschlägigen Fragen der gesamten
Natur umfaBt. . Zu den groBen Vorzügen der Anlage und Vielseitigkeit des

Archivs gehört endlich noch der breite Rahmen, den die kritischen Besprechungen
und Referate über einschlägige Publikationen einnehmen. Bei dem kolossalen

Umfang, den die Literatur jeder Spezialdisziplin immer mehr annimmt, ein Umfang,
der nicht mehr das Lesen der Bücher, sondern schon deren Aufstellung, und zwar

nicht nur in Privaträumen, zum Problem macht, kann die Reichhaltigkeit und

sachliche Gediegenheit dieser Bücheranzeigen und Referate nicht genug gepriesen
werden, womit nicht gesagt sein soll, daiz der Preis des Lobes hiermit erschöpft
ist; er gilt wohl ebensosehr den einzelnen Abhandlungen im Archiv selbst. .

In der ,,Medizinischen Klinik«: Rassenkunde ist heute keine dilettantische

spielerei mehr, die Biologie der Gesellschaft und der Rasse ist wissenschaftliches

Forschungsobjekt geworden, und ihre Hygiene faBt die Aufgaben für die Zukunft

der Rasse, wie sie sich aus dem studium der.Entwicklung und Vergleichung er-

geben, zusammen. Naturgemälzbeteiligen sich hier eine ganze Anzahl von durchaus

bisher einander ferngebliebenen Disziplinen: der Politiker geht beim Tierzüchter,
der Arzt beim Nationalökonomen in die Lehre, der Anthropologe lernt die sozialen

Gesetze höchster Kulturentwicklung kennen, der Parlamentarier die Probleme der

Entwicklungslehre niederer 0rganismen, die allen Naturwissenschaftlern geläujigen
Anschauungen werden zum erstenmal vollständig in die sogenannten »Geistes-
wissenschaften« hineingetragen, speziell auf das Kulturleben unserer Zeit angewendet.
Und selbst wenn die Rassenbiologie aus ungünstigen äuBeren Umständen nicht

die erhofften Früchte zeitigen sollte, so bleibt doch schon das Ziel einer gegen-

seitigen Berührung solcher bisher als gegensätzlich betrachteter Wissenschaftsgebiete
ein äufzerst dankbar zu begrüfzender Erfolg. Aber die Früchte der Rassenbiologie
brauchen nicht mehr erwartet zu werden; das Feld zeigt seit einigen Jahren . . .

reichere Ernte, man findet in historischen und nationalökonomischen Zeitschriften

AufsätZe, die sich mit solchen Fragen beschäftigen, und seit mehr als einem Jahr
hat ein von A. Ploetz herausgegebenes Archiv für Rassen- und Gesellschafts-Biologie
seinen Platz behauptet und wohl ausgefüllt. Durchaus auf naturwissenschaftlichem

Boden . . . haben eine groföe Anzahl von Forschern mannigfacher Gebiete hier

die Früchte ihrer Arbeit zusammengetragen; der abgeschlossene erste Band des

Archivs enthält eine Fülle wertvoller Mitteilungen und Angaben.

1n der ,,Prager Med. Wochenschrif «: Bei der jetzt modern gewordenen
sucht, die Naturwissenschaft in immer zahlreicher werdende Spezialgebiete zu zer-

reilzen, tut es geradezu wol, einmal eine neue Zeitschrift zu besitzen, welche die
Naturwissenschaft als Ganzes betrachtet, und wenn auf ein Journal der Ausspruch
unseres Dichterfürsten pafzt: »Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen«, so

gilt dies von dem Archiv für Rassen- und Gesellschafts-Biologie Jeder Natur-

forscher und jeder, der sich für die Naturforschung interessirt, wird den reichen
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sozialgebiete der Naturforschung zu einem Ganzen verbindet.

In der ,,Wiener Klin. Rundschau«: Von dem Archiv für Rassen- und

Gesellschafts-Biologie liegt nunmehr der 1.Jahrgang abgeschlossen vor . . . und

wir können mit Befriedigung konstatiren, dafz die Herausgeber ihre« Aufgabe
voll und ganz gelöst haben, daB die grosse Zahl von vorzüglichen Original-
abhandlungen und die sorgfältige Berücksichtigungaller literarischen Erscheinungen
in Form von Referaten und Kritiken dieses Archiv zu einer wahren Fundgrube
des Wissens machen. (März 1905.)

In der ,,Volksgesundheit«: Die Zeitschrift entspricht einem ungemein
dringenden Bedürfnis des Volkspolitikers. Herausgeber und Inhalt der bisher

erschienenen zwei Hefte, wie nicht minder die Reihe angesehenster Mitarbeiter

bürgen für geeignete, wissenschaftlich gereifte und klare Leistung.

ln der ,,Frauenbewegung·«: Trotz strenger Wahrung des wissenschaftlichen

Charakters bringt die neue Zeitschrift auch dem gebildeten Laien reiche Belehrung
und Anregung und möchte ich sie der Beachtung derjenigen Frauen empfehlen,
welche einsehen, daB, wenn man auf den Kampfplatz tritt für die Hälfte der

gesamten Gesellschaft, man vor allem vertraut sein mulz mit der Lehre vom sein,
d. h. Leben, dieser Gesellschaft, mit der Gesellschafts-Biologie

Im ,,Ber1iner Tageblatt«: Das junge literarische Unternehmen schreitet

unter der vorsichtigen und, wie es scheint, glücklichen Leitung der Herausgeber
kräftig vorwärts. Das soeben veröffentlichte dritte Heft bringt eine Fülle geistvoller
und anregender Artikel. . .. Den Originalartikeln schlieBen sich reichhaltige
kritische Besprechungen, Berichte und Notizen an. Die neue Zeitschrift verdient

die lebhafteste Unterstützung aller an der Erforschung der betreffenden Fragen
interessirten Kreise. (August I9o4.)

«

.

Das soeben ausgegebene vierte Heft dieser vortrefflich geleiteten Zeitschrift

enthält eine geradezu überraschende Fülle ausgezeichneter Artikel, die sich teilweise

zu vollständigen Essays entwickelt zeigen. . . . Aufzer diesen groiZen Original-
artikeln treffen wir auf eine ganze Anzahl ausgezeichneter kritischer Bücher-

besprechungen, die mit vollstem Recht dieses Beiwort an der spitze tragen. Das

sind keine landläufigen Buchbesprechungen, sondern wirklich sachgemälze und

gründliche Beurteilungen. Kurz, man merkt es jeder seite des Heftes an, mit

welcher Gewissenhaftigkeit der genannte Herausgeber und seine beiden Genossen

Dr. Nordenholz und Professor Dr. Plate ihrer redaktionellen Ämter walten. Die

Zeitschrift hat sich in der kurzen Zeit ihres Bestehens bereits einen angesehenen
Platz in unserer periodischen Literatur errungen. (November 1904.)

In den ,.Hamburger Nachrichten«: Je mehr die Forschung in den ver-

schiedenen Wissensgebieten sich Spezialuntersuchungen auflöst, um so schwieriger
wird es für den einzelnen, den Uberblick über das ganze Gebiet nicht zu verlieren.

Noch grösser wird diese schwierigkeit bei solchen Fragen, zu deren Lösung die

Resultate verschiedener Disziplinen herangezogen werden müssen. Man darf deshalb

ein literarisches Unternehmen, welches es sich zur Aufgabe gemacht, von groben
Gesichtspunkten aus unter Hinzuziehung der verschiedenartigsten Disziplinen die

Behandlung allgemeiner Fragen in Angriif zu nehmen, von vornherein freudig be-

grüfzen Ein solches Unternehmen ist die Begründung des Archivs für Rassen-

und Gesellschafts-Biologie . . . Es war uns zunächst nur darum zu tun, unsere

Leser auf diese neue, höchst beachtenswerte Zeitschrift hinzuweisen, die an sich

schon interessant durch die Ziele und Zwecke, die sie verfolgt, auch Gewähr leistet

für die Durchführung ihrer Aufgabe durch die Namen ihrer Herausgeber und den

grossen stab ihrer Mitarbeiter.

In der ,,Weser-Zeitung«:» Die beiden ersten Hefte, die uns vorliegen, be-

handeln . . . mit Klarheit und Uberzeugungstreue aktuelle Fragen. . .
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dieser Art, die in Deutschland an das Tageslicht tritt. . . . Die bisher erschienenen

Hefte . . . bergen bereits eine Fülle wichtigen Materials.

In der ,,Strassburger Post«: Schon-aus dieser kurzen programmatischen
Andeutung ist zu erkennen, daB die Zeitschrift eine Lücke auszufüllen bestimmt

ist, die sich in der wissenschaftlichen Forschung fühlbar gemacht hat. In wünschens-

werter Deutlichkeit« geht dies aus der ersten Arbeit des uns vorliegenden Januar-
heftes über die Begriffe Rasse und Gesellschaft hervor. . . . Herzliche und be-

deutsame Worte werden an der spitze den beiden groBen Gelehrten August Weis-

mann und Ernst Haeckel von der Redaktion gewidmet; die beiden feierten je am

17. Januar und 16. Februar ihren 7o. Geburtstag. Haeckels Wort steht zu Anfang:
Impavidi progrediamurl Nun wohl, einen besseren Wahlspruch konnte sich das

neue »Archiv für Rassen- und Gesellschafts-Biologie« kaum aussuchen. In hoc

signo vinces!

In den ,,Münchener Neuesten Nachrichten«: . . . Diesem groizzügigen
Programm entsprechend tragen schon die ersten beiden bis jetzt erschienenen

Lieferungen ein so mannigfaltiges Material aus dem ganzen groizen Bereich der

Naturwissenschaft, aus Nationalökonomie, Statistik und Geschichte zusammen, daB

es uns leider unmöglich ist, auch nur auf einzelne dieser hochbedeutenden Arbeiten

ausführlicher einzugehen.
In der ,,Neuen Freien Presse«-: . . . Die neueste Nummer des Archivs

(2. Jahrg. 1. Heft) bringt diesem Programm entsprechende interessante Darbietungen
aus der Feder namhafter Autoren. . . . Die an diese Originalabhandlungen sich

anschlieBenden kritischen Besprechungen und Referate über neue Erscheinungen
auf obengenannten Gebieten sind durchweg«geeigne·t,beim Fachmanne lebhaftes

Interesse zu erwecken.

In der Münchener ,,Allgerneinen Zeitung«: Der neuen Richtung der

Anthropologie hat sich nun das oben angeführte »Archiv für Rassen- und Gesell-

schafts-Biologie«angenommen und ihr ein Organ geschaffen, das man allseitig mit

Freuden begrülzen mus. . . . Der erste Jahrgang des Unternehmens liegt uns jetzt
in einem stattlichen Bande vor, und wir können sagen, dass er sein Versprechen
in jeder Weise vorzüglich eingelöst und die auf das neue Unternehmen gesetz-ten
Erwartungen glänzend erfüllt hat. Vor allen Dingen ist das Archiv bemüht gewesen,
an Stelle einer vielfach laienhaften Behandlung des stoffes eine streng wissenschaft-

liche treten zu lassen, wobei es auBer theoretischen Fragen noch solche von

praktischer Bedeutung behandelt, die für die Wohlfahrt der Familien und des ge-
samten Volkes von Wert sind. . . . Wir begrüBen die neue Zeitschrift mit grosser
Freude und beglückwünschen sie zu ihren bisherigen Leistungen und den Errungen-
schaften, hoffend, daiz sie auch in gleicher Weise fortfahren wird, der sich gestellten
Aufgabe gerecht zu werden.

Geh., Rat Dr. F. Martius, Professor für Innere Medizin an der Univ. Rostock,

sagte in seinem, am I«2.April 1905 am KongreB für innere Medizin in Wiesbaden

gehaltenen Vortrage »Krankheitsanlage und Vererbung«: »In diesem Punkte können

wir den immer lauter und wirkungsvoller sich erhebenden Forderungen der modernen

Rassenhygiene, wie sie in dem vortrefflichen, von Ploetz herausgegebenen »Archiv
für Rassen- und Gesellschafts-Biologie«zu Worte kommen, unsere freudige Zu-

stimmung nicht versagen, wenigstens dann nicht mehr, wenn uns das echt biologische
»Verantwortungsgefühl vor der Heiligkeit der kommenden Generationen« erst einmal

aufgegangen und zum lebendigen Faktor unseres ethischen Empfindens geworden ist.«

Verlag der Archiv-Gesellschaft

Lippert se Co. (G. Pätz’sche Buchdr·), Naumbutg a. s.
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